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Alle Personen und Namen innerhalb dieses Romans sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind zufällig und nicht beabsichtigt.

Dieser Roman wurde bewusst so belassen, wie ihn der Autor geschaffen hat, und spiegelt dessen originale Ausdruckskraft und Fantasie wider.


Der Fahrstuhl brachte ihn nach unten, doch seine Gedanken blieben hier.

 

 

Der Traum, den er vor einigen Tagen hatte, kehrte in sein Bewusstsein zurück. Er sah überall Glasscherben, so wie die unzähligen Fragmente, die einst sein Leben waren.

 

Seit der Wahnsinn zu seinem stetiger Begleiter wurde, wünschte er sich nichts sehnlicher, als wieder er selbst zu sein. Doch je mehr der Irrsinn sein Leben bestimmte, desto mehr geriet es aus den Fugen - bis er kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand.

 

Daraufhin wollte er die Wahrheit finden. Er wollte sein bisheriges Leben zurück und wieder er selbst sein.

 

Doch nun, wo er die Wahrheit kannte, wollte er nichts sehnlicher, als nie nach ihr gesucht zu haben.

 

Warum wollte ich sie nur finden?

 

Warum wollte ich wissen?

 

Warum war ich nur so dumm?

 

Und obwohl er sich all diese Fragen stellte, wusste er selbst am Besten, dass alles egal war.

 

Es war zu spät.

 

Es konnte nicht mehr aufgehalten werden.


UNFALL

 

Mittwoch, 14. Juli 2011

16.40 Uhr, auf der Autobahn

 

„Ja, Schatz. Ja … okay. Wie schon ge … ja, ja. Natürlich kann ich das machen.“

Alex schwieg und ließ seine Frau ungestört weiterreden, denn schließlich wäre er ohnehin nicht mehr zu Wort gekommen. So verliefen nämlich die meisten ihrer Gespräche. Vor allem jene, die sie über das Telefon führten.

Während Lisa weitersprach, schaltete Alex endgültig auf Durchzug. Er war mittlerweile viel zu sehr damit beschäftigt, sein Handy am linken Ohr festzuhalten, während er mit der rechten Hand sowohl lenkte als auch schaltete. Dadurch überfuhr Alex mehrmals den Mittelstreifen und stattete dabei der linken Straßenseite einen kurzen Besuch ab.

Erst als die Autos vor ihm rapide langsamer wurden, ehe sie vollständig zum Stillstand kamen, wusste er, dass er nun wieder Zeit für seine Frau haben würde.

Alex war in der Regensburger Altstadt gefangen. Der Berufsverkehr und der dazugehörige Stau hatten ihn wieder einmal fest im Griff.

„Du vergisst es aber nicht wieder, oder Alex?“ 

Lisas Stimme klang gereizt. Womöglich hatte sie langsam begriffen, dass ihr „geliebter“ Ehemann ihr nicht mehr aufmerksam zuhörte.

„Nein Schatz, ich hab es dir doch gerade versprochen. Sobald ich aus diesem Stau draußen bin, mache ich mich sofort auf den Weg nach Hause und nehme davor, wie gewünscht, frisches Brot fürs Abendessen und Nutella fürs morgige Frühstück mit, okay?“

„Vergiss es einfach nicht, Alex. Du weißt ganz genau, wie enttäuscht Lilli sein wird, wenn sie morgen ihr Nutellabrot nicht bekommt.“

„Schon klar. Ich weiß doch, was meine Kleine am liebsten zum Frühstück isst. Und keine Sorge, ich werde mir schon zwei Dinge für eine Viertelstunde merken können … auch wenn ich ein Mann bin.“

Alex musste bei dieser letzten Bemerkung einfach lächeln, und obwohl Lisa das nicht sehen konnte, schien sie es zu spüren. Sie konnte sich ein leises Kichern nicht verkneifen. Schließlich kannte sie ihren Göttergatten nicht anders.

„Ah, endlich geht es weiter“, kommentierte Alex den sich langsam aufzulösenden Stau. Er nahm bereits wieder „stolze“ 30 Km/h Fahrt auf.

„Okay, ich leg dann mal auf“, sagte Lisa. „Wir sehen uns ja gleich. Lilli freut sich schon.“

„Ich mich auch.“

Mit diesen letzten Worten drückte Alex den roten Hörerknopf auf seinem Handy, legte auf und warf es gedankenlos auf den Beifahrersitz, ehe er sich wieder der Straße widmete. Alex beschleunigte, kaum dass sich der Stau vollends gelöst hatte, setzte kurze Zeit später den Blinker und bog nach rechts auf die Autobahn ab.

 

Für Alex waren die schönsten Momente des Autofahrens genau jene, welche er auf der Autobahn verbringen konnte. Auch wenn seine Frau genau diesen Fahrstil an ihm hasste, so gab es für ihn keinen besseren Adrenalinkick als den Beschleunigungsstreifen. Er liebte es, wie der Motor auf Hochtouren kam, dabei grölte und er langsam das Gefühl bekam, eins mit seinem Gefährt zu werden. Und dann bog er meist mit hundertzwanzig Sachen nach links ab, um sich dem Verkehrsfluss anzupassen. Leider.

Gerade fuhr Alex auf dem Beschleunigungsstreifen hinter einem schwarzen Audi A6 hinterher und wünschte sich dabei nichts sehnlicher, als auch einmal ein solches Auto besitzen zu können. Doch er wusste haargenau, dass dies niemals passieren würde.

Alex war ein einfacher Büroangestellter bei einer Firma, die für den Handel von antiken Möbeln zuständig war und obwohl er nicht schlecht verdiente und seiner Familie auch etwas bieten konnte, würde es für einen solchen Neuwagen wohl nie reichen.

Ich könnte mir ja nicht einmal den Unterhalt dafür leisten.

Während Alex noch in Gedanken war, bog besagter Audi auf die rechte Spur, was ihm die Gelegenheit bot, weiter zu beschleunigen und seinen Traumwagen zu überholen. Er sah kurz auf seinen Tachometer und musste feststellen, dass er bereits 160 km/h fuhr, obwohl gerade auf 100 km/h begrenzt war. Sofort drang die Stimme seiner Frau in seinen Kopf.

Was soll das, Alex?! Du weißt ganz genau, dass ich es nicht leiden kann, wenn du wie ein Verrückter fährst! Du hast schließlich Lilli und mich! Verstehst du das denn nicht?!

Alex bremste ab. 

Doch … er verstand. Nur zu gut.

Seine Mutter war vor zwanzig Jahren gestorben. Sie hatte sich abends im Badezimmer den Kopf angeschlagen, als sie auf den nassen Fliesen ausgerutscht war. Die Ärzte hatten ihm später im Krankenhaus versichert, dass sie wohl sofort in ein Koma gefallen war. Leider ist sie aus diesem nie wieder erwacht. „Zu hoher Blutverlust“, hatten sie gesagt. Alex war zu diesem Zeitpunkt gerade einmal vierzehn Jahre alt gewesen.

Ja, er verstand nur zu gut, wie es war, ohne seine beiden Elternteile aufzuwachsen. Doch zumindest hatte er Erinnerungen an sie. Lilli würde diese nicht haben. Dafür war sie schließlich noch zu jung.

Die ersten blauen Schilder, welche die Ausfahrt Königswiesen anzeigten, traten in Alex’ Blickfeld. Er setzte den Blinker und lenkte auf die rechte Fahrbahn ein. Die letzten fünfhundert Meter folgte Alex einem weißen Suzuki Swift, ehe er nach der Dreihundertmetermarke den Blinker setzte und nach rechts auf die Abfahrt einbog.

Alex bremste auf 80 km/h ab, ging geschmeidig in die Kurve und überlegte dabei, in welchem Supermarkt er wohl noch fahren sollte, um die versprochenen Lebensmittel zu besorgen. Sein Wagen folgte weiter der Kurve, während Alex tief in Gedanken versunken war.

 

Zuletzt konnte er sich nur noch an die Splitter erinnern.

Diese unzähligen, kleinen Fragmente.

Dann kam die Finsternis.

 

 „Liebst du mich?“

Die Frage irritierte ihn. 

Aber nicht, weil sie so plötzlich und unerwartet kam, sondern weil sie ihm keine Angst machte.

Alex konnte sich nicht einmal erinnern, ob er eine Frau jemals wirklich geliebt hatte. Denn bei ihr war irgendwie alles anders. Es gab keine Zweifel, keine Ängste, es gab nur ihre leuchtend blauen Augen, in denen er eine wundervolle Zukunft sah, die keinen Platz für Furcht ließ.

Da waren Lisa und er, gemeinsam im Garten ihres Hauses, genau wie jetzt; nur mit dem kleinen Unterschied, dass sie es sich nicht in zwei Liegestühlen bequem gemacht hatten, um die Sonne zu genießen, sondern aufrechtstanden, und freudestrahlend ihren beiden Kindern beim Spielen zusahen.

Alex blickte nach links zu seiner Angebeteten und betrachtete ihr Gesicht lang und ausgiebig.

„Liebst du mich denn?“

„Ja“, lautete ihre kurze, aber ehrliche Antwort. „Ja, ich liebe dich, Alex.“ 

Nun wandte auch sie ihren Blick von den Kleinen ab und sah in das Gesicht ihres Geliebten.

„Und ich liebe dich, Elisabeth Müller.“

Alex grinste, da er genau wusste, was nun kommen würde. Er sah Lisas verärgertes Gesicht und das weiche Kissen unter ihrem Kopf, das sie ergriff, um es gleich darauf auf ihn zu schleudern.

„Oh Mann, du weißt ganz genau, wie ich es hasse, wenn du meinen vollen Namen aussprichst“, schimpfte Lisa und versenkte das Kissen in Alex’ Gesicht.

Er fing unter dem Kopfkissen an zu lachen, und als er es seiner Besitzerin zurückwarf, konnte er nicht anders, als ein weiteres Mal an ihre gemeinsame Zukunft zu denken.

Ja. Dies war der Augenblick in seinem Leben, an dem er begriff, dass er diese Frau eines Tages heiraten und niemals wieder loslassen würde.


Mittwoch, 14. Juli 2011

18.25 Uhr, ja … wo?

 

Alex erwachte.

Nachdem er die Dunkelheit verlassen hatte, war alles wie in einen grauen Schleier gehüllt. Er konnte weder erkennen noch begreifen, wo er eigentlich war.

„Papa … Papa aufwachen.“ 

Eine ihm sehr bekannte, hohe Stimme drang an sein Ohr und doch konnte er ihr keinem Namen zuordnen.

„Endlich“, sprach eine weitere, ihm ebenfalls bekannte, feminine Stimme. Sie klang erleichtert. Wer sie wohl war? 

Was ist denn nur los mit mir? Wo bin ich eigentlich? Warum weiß ich nichts mehr? Ich meine … ich war doch …

Er brach seine Gedankengänge ab und versuchte sich umzusehen. Dabei bemerkte er, wie sich der Nebel langsam zu lichten schien und seine Sinne zurückkehrten. Alex spürte ein Bett unter sich, das nicht seines war, und wollte sich zur genauen Betrachtung aufrichten. Doch sofort spürte er eine starke, wenn auch sanfte Hand auf seiner Brust, die ihn zurück ins Bett drückte. 

„Nein, Schatz, bitte nicht. Du musst dich noch schonen.“

Es war erneut die Stimme dieser Frau und diesmal konnte er sich sogar an sie erinnern.

„Lisa?“, fragte Alex verwundert in den Raum. „Bist du das? Wo bin ich hier? Was ist denn passiert?“

Viele Fragen schwirrten gleichzeitig durch seinen Kopf und Alex konnte gar nicht sagen, welche Antworten darauf er zuerst hören wollte. Denn gerade machten ihm ganz andere Dinge Sorgen.

Er hatte sich zwar nur kurz aufgerichtet, dennoch schien dies ausgereicht zu haben, um seinem Magen das Signal zu geben, extreme Übelkeit zu produzieren. Und als würde es nicht schon reichen, dass Alex an nichts anderes mehr denken konnte, als sich in den nächstbesten Gegenstand zu übergeben, hatte er zudem das Gefühl, als würde jemand in seinem Kopf Pingpong spielen.

Als könnte er die Schmerzen zurückdrängen, hielt sich Alex die rechte Hand an die Stirn und schob dabei seine blonden Haare zur Seite, die ihm vorne bis zu den Augenbrauen reichten, während sie hinten kurz geschnitten waren.

„Oh Mann, mir ist so übel … und mein Kopf … er schmerzt unbeschreiblich.“

„Du musst dich ruhig halten“, befahl seine Frau freundlich und betätigte im gleichen Atemzug den roten Klingelknopf für die Krankenschwester. 

„Ich habe die Schwester gerufen. Ich will unbedingt, dass sie dich ansehen.“

„Was ist denn überhaupt passiert, Lisa?“, fragte Alex erneut.

Er hatte noch immer keine Erinnerungen und die anschwellenden Kopfschmerzen waren nicht wirklich hilfreich, um diesen Zustand zu ändern.

„Du hattest einen Autounfall. Gleich, nachdem du die Autobahn verlassen wolltest. Kannst du dich denn an nichts mehr erinnern?“

Nein. 

Nein, das konnte er nicht. 

Lediglich der weiße Suzuki Swift war ihm in Erinnerung geblieben, und wie er ihm langsam gefolgt war. Danach herrschte Leere.

„Papa. Papa endlich wieder wach.“

Nun erkannte er auch die andere Stimme wieder. Es war seine zweijährige Tochter, die sich die letzten Minuten anscheinend zurückgehalten hatte. Doch nun, da sie ihr Papa endlich wieder beachtete, gab es für sie kein Halten mehr und sie fiel ihm stürmisch um den Hals. Es schmerzte zwar, aber auf der anderen Seite fühlte es sich unglaublich gut an. Denn er lebte und konnte weiterhin für seine Tochter da sein. 

Mehr musste er nicht wissen. Mehr war nicht wichtig … nun konnte er beruhigt einschlafen.

 

 

Es war ihre erste Begegnung gewesen.

Alex konnte sich noch sehr gut an die Einzelheiten erinnern. Alles hatte damit angefangen, dass er im Einkaufszentrum in Königswiesen war, um im Supermarkt noch schnell ein paar Kleinigkeiten für das Abendessen einzukaufen. Und dann sah er sie zum ersten Mal. Sie saß hinter der Kasse und lächelte ihn strahlend an.

Zuerst waren ihm ihre nackenlangen, blonden Haare aufgefallen, die fransig geschnitten waren, was sie jünger machte, als sie tatsächlich war. Siebenundzwanzig, um genau zu sein.

Dann sah er ihre blauen Augen, die regelrecht zu funkeln schienen und zu guter Letzt die kleine Narbe durch ihre linke Augenbraue. Sie fiel ihm deswegen auf, weil an dieser Stelle keine Haare mehr wuchsen. Später hatte Lisa ihm erzählt, dass sie diese Narbe mit vier Jahren bekommen hatte. Als kleines Mädchen hatte sie sich den Kopf an einem Eisengeländer angeschlagen, als sie mal wieder schneller unterwegs gewesen war, als ihre Augen mithalten konnten.

Alex sah ihr aufgeregt und fasziniert zugleich zu, wie sie einen Artikel nach dem anderen über den Scanner zog und bei jedem Piepton schlug sein Herz für einen Moment höher. Er musste sie einfach ansprechen.

„Hallo … ähm …“, Alex las hastig ihr Namensschild. „Frau Müller.“

„Ach, meine Mutter ist auch hier?“, erwiderte Lisa und Alex’ bescheuerter Gesichtsausdruck sprach Bände. „Nenn mich Lisa, Frau Müller wird nur meine Mutter genannt.“

Sie lächelte ihn an und dabei kamen ihre weißen, makellosen Zähne zum Vorschein. Und dann, er wusste nicht wieso, konnte er einfach nicht mehr anders, als sie zu fragen.

„Würdest du einmal mit mir essen gehen … Lisa?“

In seinem Hals bildete sich ein regelrechter Kloß, der immer weiter anschwoll, bis Alex das Gefühl hatte, daran zu ersticken. Er löste sich erst, als sie antwortete.

„Ja, sicher doch. Warum nicht?“

Sofort hatte Alex das Gefühl, diese Frau lieben zu können. 

Wie recht er doch hatte.


Mittwoch, 14. Juli 2011

19.30 Uhr, Krankenhaus

 

Eine weitere Stunde Schlaf lag hinter ihm und er wurde von der Stimme seiner Frau und einer ihm unbekannten männlichen Stimme geweckt. Alex öffnete die Augen und sah nach rechts, wo Lilli in seinen Armen lag und fest schlief. Dann sah er nach links und erkannte zwei Personen, die sich angeregt unterhielten. Es handelte sich dabei um Lisa und, wie er an dem weißen Kittel unschwer erkennen konnte, einem Arzt.

„Ich bin also in einem Krankenhaus?“

Alex fiel es schwer zu reden. Sein Mund war staubtrocken, sein Magen rebellierte noch immer und auch seine pochenden Kopfschmerzen waren nicht vergangen.

„Schatz, du bist schon wieder wach?“, fragte Lisa, ohne auf die Frage einzugehen.

„Ja, Sie sind in einem Krankenhaus“, antwortete der Arzt an Lisas Stelle.

Er hatte kurzes, blondes Haar, trug eine rechteckige, schmale Brille ohne Rahmen und hatte kaum Falten in seinem Gesicht. Alex schätzte ihn auf Anfang dreißig.

„Der Krankenwagen hat Sie in das Krankenhaus ‚Barmherzige Brüder‘ gebracht. Ich wurde Ihnen als behandelnder Arzt zugewiesen. Mein Name ist Doktor Simon Hauser. Freut mich, endlich mit Ihnen sprechen zu können, Herr Schneider.“

Hauser kam während des Gesprächs näher an Alex’ Bett und reichte ihm die rechte Hand zur Begrüßung. Alex erwiderte den Gruß mit einem freundlich gemeinten Händedruck.

„Was ist passiert?“, wollte er wissen. 

„Sie können sich noch immer nicht erinnern?“, fragte Hauser, ohne dabei beunruhigt zu wirken. „Ihre Frau hat mir diesen Umstand bereits mitgeteilt. Doch machen Sie sich darüber keine Sorgen, Herr Schneider, nach einem Autounfall wie Ihrem ist es nicht ungewöhnlich, an einer retrograden Amnesie zu leiden. Wir können derzeit auch kein SHT ausschließen. Ich würde Sie daher gerne ausführlicher untersuchen.“

„SHT?“, fragte Alex verwirrt und fasste sich dabei an die Stirn, wie er es vorhin schon einmal getan hatte. 

Diese Kopfschmerzen bringen mich noch um.

„Ja, ein SHT. Ein Schädel-Hirn-Trauma. Wie ich Ihrer Handbewegung entnehmen darf, leiden Sie bereits unter starken Kopfschmerzen, nicht wahr?“

Alex nickte.

„Deshalb würde ich Sie gerne für mindestens achtundvierzig Stunden zur Beobachtung hierbehalten, um sämtliche notwendigen Tests mit Ihnen durchzugehen.

Äußerlich konnten wir nichts, was auf eine Verletzung am Gehirn hindeutet, feststellen. Bis auf ein paar Schnittwunden im Gesicht, am Oberkörper und an den Armen, welche durch die zerbrochene Windschutzscheibe herführen, sind Sie unbeschadet davongekommen.

Dennoch lassen sich durch den harten Aufprall auf das Lenkrad innere Gehirnblutungen nicht ausschließen. Leider hat sich Ihr Airbag nicht vollständig geöffnet.“

Alex versuchte angestrengt, Doktor Hausers Erläuterungen zu folgen, doch er konnte es einfach nicht. Er verstand kaum die Hälfte und konnte gerade nur noch an eines denken.

„Mir … mir ist schlecht.“

„Das glaube ich Ihnen. Auch dieses Symptom kann ein Anzeichen für ein SHT sein. Ich werde die Schwester veranlassen, Ihnen ein entsprechendes Mittel in den Tropf zu injizieren. Wären Sie denn damit einverstanden, dass wir Sie heute und die beiden folgenden Tage bei uns behalten?“

Alex nickte erneut und Lisa sprach für ihn weiter: „Aber sicher, Doktor Hauser. Tun Sie bitte alles Nötige, damit es meinem Mann bald wieder besser geht.“

„Natürlich, Frau Schneider. Doch ich kann Sie bereits beruhigen. Ihr Mann ist ansprechbar, kann selbstständig und verständlich sprechen und ich kann auf den ersten Blick keine Störungen an Augen oder Ohren bemerken. Ich nehme daher stark an, dass ihr Mann lediglich unter einem leichten SHT leidet. Dennoch möchte ich morgen noch ein paar weitere Untersuchungen mit ihm durchgehen. Nur um sicherzugehen.“

„Natürlich. Danke, Doktor Hauser.“

Er nickte erst zu Lisa und dann zu Alex, ehe er mit einem angedeuteten Lächeln das Krankenzimmer verließ.

Alex fühlte sich schwach und ausgelaugt. Er konnte sich bezüglich des Unfalls an nichts mehr erinnern und genau diese Tatsache beunruhigte ihn mehr als jedes noch so schreckliche Szenario, das er sich hätte ausmalen können.

Dann durchfuhr ihn ein Geistesblitz.

 

„Was hast du denn? Geht es dir nicht gut? Soll ich noch mal den Arzt rufen?“

Lisa war mehr als besorgt. Ihr Mann hielt sich wieder den Kopf und verhüllte dabei mit der rechten Hand sein Auge. Die Kopfschmerzen wurden schlimmer und arteten in richtige Stiche aus. Doch genau diese Schmerzen hatten ihm geholfen, sich zu erinnern. Wenn auch nicht an den Autounfall.

„Nein es geht schon, Lisa. Es ist nur … ich kann die nächsten Tage nicht im Krankenhaus bleiben. Lilli hat schließlich übermorgen ihren dritten Geburtstag. Ich hab mir doch extra dafür Donnerstag und Freitag freigenommen.“

„Mach dir deswegen keine Gedanken. Jetzt kommt erst mal deine Gesundheit an erster Stelle. Lilli wird das schon verstehen.“

„Und was ist mit den ganzen Vorbereitungen? Sie wünscht sich so sehr eine dieser Unterwasserwelt-Geburtstagsfeiern.“

 „Und wie willst du das alles alleine schaffen?“

„Das lass mal meine Sorge sein. Das Einzige, worüber du dir jetzt Gedanken machen solltest, sind die Untersuchungen und deine Genesung. Den Rest übernehme ich.“

Alex’ Blick wanderte zu seiner Tochter, die weiterhin in seinen Armen schlief. Lilli trug ein rot-weißes, knielanges Kleid und dazu kleine weiße Schuhe. Ihr goldblondes, leicht gelocktes Haar umschmeichelte dabei ihren zierlichen Körper. 

Wie sehr ich sie doch liebe, weit mehr als mein eigenes Leben.

„Ich werde ihren Geburtstag definitiv nicht verpassen, Lisa. Sie ist meine Tochter, mein Herz. Ich kann sie nicht einfach enttäuschen.“

„Und was glaubst du hat Lilli davon, wenn ihr Papa an ihrem dritten Geburtstag zusammenbricht? Mensch Alex, du hattest gerade einen schweren Autounfall. Du musst dich schonen. Tu nicht immer so, als würde dir nichts im Leben etwas anhaben können.“

Sie hatte natürlich recht. Alex wusste das nur zu gut. Doch gegen seine Gefühle konnte er nichts machen. Dafür liebte er beide viel zu sehr.

„Okay, Schatz. Ich werde mich morgen komplett durchchecken lassen und dann am Freitag zur Geburtstagsfeier meiner einzigen Tochter gehen. Einverstanden?“

Lisa nickte widerwillig und erkannte sofort, dass diese Frage eigentlich überflüssig war und sowieso eine Entscheidung darstellte. Sie konnte ihren Mann nicht überreden, egal was sie jetzt auch sagen würde. Doch genau wegen dieser Tatsache liebte sie ihn. Sie war ein Teil seines warmen Herzens.

„Einverstanden. Aber wenn der Arzt …“

„Kein Aber, Schatz. Morgen mache ich meine Untersuchungen und übermorgen lasse ich mich entlassen. Ich werde auf der Feier erscheinen. Egal, was morgen herauskommt. Wenn wirklich noch etwas sein sollte, dann kann ich ja am Samstag immer noch zurückkommen und mich weiter behandeln lassen."

Lisa kapitulierte.

„Willst du dich noch etwas ausruhen? Es ist schon spät." Sie schaut zur Wanduhr. 19.50. „Lilli muss auch langsam ins Bett. Sie wacht jetzt schon nicht mehr auf.“

„Sie tut mir gut.“

„Das glaube ich dir gerne. Was würden wir nur ohne sie machen?“

„Ich will es mir gar nicht vorstellen.“ Er sah seiner Frau tief in die blauen Augen. „Bring sie gut nach Hause und kümmere dich um sie. Wir sehen uns morgen?“

„Ja, morgen. Ich liebe dich, Alex.“

„Und ich liebe dich, Elisabeth Schneider.“

Sie musste lächeln. Endlich lächelte sie wieder.

Lisa beugte sich zu ihm hinab, ihre Lippen berührten sich und vereinten sich zu einem intensiven Kuss, welcher Alex wie eine Ewigkeit vorkam.

Niemals wollte er dieses Leben verlieren.

 

Gerade verkündete der adrett gekleidete Herr im rechteckigen Flimmerkasten, der oben an der gegenüberliegenden Wand befestigt war, die Wetteraussichten für die nächsten Tage. Es würde sonnig bleiben.

Alex interessierte dies alles jedoch herzlich wenig. Der Fernseher lief eigentlich nur, damit er die unangenehme Stille im Krankenzimmer nicht ständig ertragen musste. Er hasste es, allein zu sein.

Nach dem ausgiebigen Kuss hatte Lisa ihre Tochter sanft aufgeweckt und sich daraufhin mit ihr auf den Nachhauseweg gemacht. Lilli hatte ihn zum Abschied noch umarmt und er spürte noch immer ihre Wärme. Alex vermisste sie jetzt schon.

Er war schon lange nicht mehr so lange alleine gewesen, gerade am Abend. Die Wanduhr zeigte Viertel nach acht. Normalerweise würde er jetzt am Bett seiner Kleinen sitzen und ihr eine Gutenacht-Geschichte erzählen, so wie er es immer tat, wenn dies Zeit und Arbeit zuließen.

Soeben begann eine neue Krimifolge. Die Ermittlerin kam am Tatort an. Zwei weibliche Leichen lagen auf einem blutverschmierten Teppich inmitten eines teuer eingerichteten Wohnzimmers. Sie unterhielt sich mit der Haushälterin, welche die beiden jungen Frauen entdeckt hatte.

Alex wollte zwar der Handlung weiter folgen, doch dann wurden seine Lider schwer und alles schwarz. Aus der Ermittlerin wurde Lisa und ihre Stimme erfüllte nun den gesamten Raum.

 

 

Er war furchtbar aufgeregt. 

Zuletzt war Alex so aufgeregt, als er mit dreizehn Jahren einen Gameboy zu Weihnachten geschenkt bekommen hatte. Komisch, aber genauso fühlte es sich jetzt gerade auch an.

Alex saß in seinem schwarzen Toyota Yaris und war gerade auf dem Weg nach Königswiesen, wo Lisa höchstwahrscheinlich schon auf ihn wartete. Der Zeitpunkt ihrer ersten Verabredung war gekommen.

Trotz der Fahrzeugheizung, die auf Hochtouren lief, waren Alex’ Hände eiskalt und froren regelrecht am Lenkrad fest. Immer wieder versuchte er sie durch Reibung aufzuwärmen, doch vergebens. Vielleicht rührten die kalten Hände auch von seiner Nervosität her.

Er bog ins Wohnviertel ein, begutachtete angestrengt die Straßenschilder, fand das gesuchte Schild und sah sich nach einem geeigneten Parkplatz um. Er setzte den Blinker, scherte rückwärts ein und schaltete den Motor aus. Ihn durchfuhr ein eiskalter Schauer.

Verdammt noch mal! Warum macht mich diese Frau nur so verrückt?

Seit dem Moment ihrer ersten Begegnung hatte sich sein Charakter von Grund auf verändert. Normalerweise hätte er niemals eine wildfremde Frau einfach so angesprochen, doch bei Lisa war es anders gelaufen. Sie veränderte ihn, ohne dass er es beeinflussen konnte. Eigentlich wollte er immer alles unter Kontrolle haben, bei ihr war das nicht so.

Kaum dass er ausgestiegen war, spürte er, wie sein Herzschlag stetig schneller wurde. Er stapfte durch den liegen gebliebenen Schnee, der mehr an ekligen Matsch als an flockiges Weiß erinnerte, direkt auf die Hausnummer sieben zu, wo Lisa im zweiten Stock wohnte.

Er suchte ihren Namen aus den vielen kleinen Schildern heraus und klingelte. Der Ton vermischte sich kurz darauf mit dem Kratzen der Sprechanlage. Dann ertönte die Stimme der Frau, die sein Leben verändert hatte.

„Hallo?“

„Ich bin es, Alex.“

„Komm rein.“

Das Surren des Türöffners gab Alex den Weg ins Innere frei. Der Flur des Treppenhauses war einfach gehalten. Weiße Putzwände und eine graue Fliesentreppe mit einem weiß lackierten Eisengeländer. In der Mitte des Treppenaufgangs wuchs eine dunkelgrüne Palme empor.

Er stieg die Treppe hinauf, nahm dabei immer zwei Stufen auf einmal und erreichte somit recht zügig die zweite Etage und somit die Eichentür zu Lisas Wohnung. Sie stand bereits auf der Schwelle und lächelte ihn an.

Oh Mann, dieses Lächeln bringt mich noch um den Verstand.

„Da bist du ja endlich“, sagte Lisa und umarmte ihn herzlich. „Komm rein und wärm dich erst mal auf. Ich brauch noch einen Moment.“

Wenn sie nur wüsste. Ihre Umarmung hat mich regelrecht aufgetaut. Hoffentlich hat sie davon nichts bemerkt.

In dem kleinen Flur gab es praktisch nur ein längliches Schuhregal, einen eisernen Schirmständer und eine weiße Garderobe in Form einer Wolke. Alex zählte auf die Schnelle sieben Paar Schuhe, erspähte einen roten Regenschirm und zwei Winterjacken.

Ziemlich verlegen wusste Alex nicht so recht, wie er sich in dieser Situation verhalten sollte, und wirkte dabei wie ein kleiner Junge an seinem ersten Schultag. Lisa war das genaue Gegenteil. Sie war die Ruhe selbst. Er bewunderte diese Frau immer mehr.

„Willst du gleich los oder wollen wir erst noch schnell was trinken? Ich hätte noch zwei Flaschen Bier im Kühlschrank.“

Alex war sprachlos. Bei dieser Frau hätte er vieles erwartet, aber dass sie ihm ein Bier anbieten würde ganz sicher nicht. Er nickte, wenn auch mehr aus Reflex anstatt als Begierde auf ein kühles Getränk. Lisa verschwand kurz in der Küche und kam mit zwei bereits geöffneten Flaschen zurück. Er nahm seine Flasche eher zögerlich entgegen. 

„Prost“, sagte Lisa und hielt ihm ihr kühles Bier entgegen. Mit einem leisen Klirren erwiderte Alex ihr Angebot und versuchte dabei, nicht allzu nervös zu wirken.

Alex „genoss“ sein Bier, doch seine zittrigen Hände beruhigten sich dennoch nicht. Lisa hingegen wirkte absolut souverän, so als würde sie jeden Samstagabend nichts anderes machen, als sich mit einem wildfremden Kerl zu treffen.

Nun, vielleicht tat sie das ja auch.

Erst jetzt begriff Alex, dass er so gut wie kaum etwas über Lisa wusste. Okay, das war bei einer ersten Verabredung nichts Ungewöhnliches, dennoch hatte er bei Lisa das Gefühl, wirklich überhaupt nichts über sie zu wissen. Er hatte nur kurz hinter der Kasse mit ihr gesprochen und jetzt vielleicht drei Worte mit ihr gewechselt, mehr jedoch auch nicht.

„Gefall ich dir nicht?“, fragte Lisa ungeniert und brachte Alex dadurch vollends in Verlegenheit. „Bin ich denn so hässlich, dass du nicht mal ein paar Worte herausbringst?“

„Nei … nein … so ist das nicht …“

Doch Alex brachte nur ein gequältes Stotterwirrwarr heraus, während sich Lisa köstlich zu amüsieren schien. Dann fing sie an zu lachen. Es war ein warmes, herzliches und ansteckendes Lachen.

Erst als Alex die Situation begriff, konnte er sich langsam beruhigen und zu sich finden.

„Machst du dich schon die ganze Zeit über mich lustig?“

„So auffällig?“

„Also wirklich?“ Alex war entsetzt.

„Ach was, du Dummerchen.“ Sie tippte ihm mit dem rechten Zeigefinger sanft auf die Stirn. „Ich wollte dich nur runterbringen. Du warst viel zu aufgeregt und angespannt. Wir wollen doch Spaß haben, nicht wahr?“

„Na … natürlich.“

Diese Frau machte ihn fertig. Dennoch hatte er das Gefühl, sich in sie zu verlieben. Vielleicht lag es daran, dass sie ganz anders war als all die anderen Frauen vor ihr.

„Wollen wir?“, fragte Lisa und stellte dabei ihre leere Bierflasche ab.

Alex hatte gerade mal die Hälfte geschafft. Er setzte an, schluckte und schluckte, bis er auch noch den letzten Rest getrunken hatte.

„Ich hoffe doch, dass du nicht bei allen Dingen so schnell bist.“

Und mit diesen Worten und einem Lächeln im Gesicht machten sie sich auf den Weg zum Italiener.


Donnerstag, 15. Juli 2011

7.45 Uhr, noch immer im Krankenhaus

 

Das ungewollte Erwachen hatte für Alex um genau 7.30 Uhr begonnen, da um diese Zeit die Schwestern ihre allmorgendlichen Runden drehten. Für Alex hieß das Temperaturkontrolle im Ohr und Arm reichen für die tägliche Messung des Blutdrucks.

Und da soll mal einer sagen, dass man im Krankenhaus Erholung findet. Wie kommen diese Menschen nur darauf?

Alex musste über seine innere Ironie schmunzeln. Er hätte gerne noch ein wenig länger geschlafen, andererseits wollte er auch zusehen, dass er seine Untersuchungen hinter sich brachte, um die morgige Geburtstagsfeier seiner Tochter nicht zu verpassen.

Nachdem die gut genährte Krankenschwester mit nachher hoffentlich positiven Ergebnissen wieder verschwunden war, hatte sich Alex in das kleine Bad des Krankenzimmers zurückgezogen. Daraufhin ging er zum Waschbecken, um sich zum ersten Mal nach dem Unfall im Spiegel zu begutachten.

Seine sonst glatten Haare standen nun in sämtlichen Richtungen ab und wirkten ungepflegt. Die wenigen Schnittwunden, welche Doktor Hauser gestern erwähnt hatte, konnte Alex nur durch die weißen Pflaster, die sein Gesicht zierten, erahnen. Ein etwas längeres Pflaster befand sich knapp unterhalb seines rechten Auges, das zudem leicht angeschwollen war.

Obwohl er sich weiterhin nicht an den Unfall erinnern konnte, hatte er dennoch das Gefühl, gut davongekommen zu sein - auch wenn sein gesamter Körper schmerzte, was wohl auf die Prellungen zurückführen war. Ein eher geringes Übel, wie Alex fand.

Er wusch sich kurz das ramponierte Gesicht, ehe er sich zurück in sein weißes Krankenbett legte. Er warf sich die Decke über den Körper, der immer noch in ein Operationshemd „gekleidet“ war. Lisa hatte gestern vergessen, ihm Kleidung und Hygieneartikel mitzubringen. Welche liebende Ehefrau würde denn schon, nachdem sie erfahren hatte, dass ihr Ehemann einen schweren Autounfall hatte, als Erstes einen Koffer mit den nötigsten Utensilien packen?

Um die Langeweile zu vertreiben, schaltete Alex erneut den Fernseher ein und zappte sich durch die einzelnen Programme. 

Das Fernsehprogramm wurde einfach immer schlechter. Was mit Talkshows angefangen und mit Gerichtssendungen weitergeführt wurde, schien nun kein Ende mehr zu nehmen. Das Grauen kannte keine Grenzen. Eigentlich sehnte er sich nach einem richtig guten und spannenden Buch. Vielleicht würde Lisa daran denken, ihm eins mitzubringen.

Er blieb bei einer Krankenhaus-Comedy-Sendung hängen. Diese Serie um junge Ärzte schien ihm irgendwie passend. Vielleicht konnte er sich ein paar Behandlungstipps abschauen.

Der schwarze Zeiger der Wanduhr berührte die Acht.

Alex fragte sich, wann wohl Lisa auftauchen würde und ob Lilli bei ihr sein würde. Er vermisste die beiden sehr und hatte in letzter Zeit gar nicht mehr respektiert, wie wichtig sie doch waren und bereits jetzt seine ganze Welt darstellten.

 

In dem Moment, als die roten Zahlen auf dem Radiowecker die achte Stunde des Morgens anzeigten, klingelte es an der Haustür.

Lisa unterbrach das Kofferpacken, verließ das Schlafzimmer und ging die Treppe zum Erdgeschoss hinunter. Sie wusste bereits, wer hinter der weißen Tür auf sie warten würde und öffnete die Tür.

Dahinter stand ein Mann Anfang dreißig. Er trug einen einfachen schwarzen Anzug, dazu ein weißes Hemd mit grauer Krawatte und schwarze Lackschuhe. Sein Gesicht wirkte noch immer jugendlich, allein die kleinen Augenfältchen verrieten, dass er schon etwas länger auf dieser Welt weilte. Seine dunkelblonden Haare waren ordentlich nach hinten gekämmt, da ihm ein gepflegtes Äußeres schon sehr früh wichtig geworden war.

„Morgen, Andreas“, begrüßte Lisa ihren Schwager und sah ihm dabei in die hellgrünen Augen. „Gott sei Dank bist du da. Tut mir leid, dass ich dich mitten unter der Woche belästigen muss, aber ich wusste einfach nicht, wen ich sonst hätte fragen können.“

„So ein Unsinn. Alex ist schließlich mein Bruder. Wie könnte ich da nicht kommen und helfen? Wie geht es ihm überhaupt?“

Andreas hatte den gestrigen Telefonanruf von Lisa völlig überhört und erst heute Morgen die Abwesenheitsnotiz bemerkt. Er hatte sie sofort zurückgerufen und gefragt, was denn passiert sei. Erst dann hatte er erfahren, was seinem großen Bruder zugestoßen war.

„Soweit gut. Doktor Hauser meinte, dass er sehr viel Glück hatte und kaum äußere Verletzungen davon getragen hat. Doch er kann innere Verletzungen, vor allem am Kopf, nicht ausschließen und will ihn daher noch für weitere Untersuchungen im Krankenhaus behalten.“

„Gut zu hören.“ Andreas trat in den Flur, schloss die Tür hinter sich und zog die Schuhe aus. „Und wie geht es dir nach der ganzen Sache?“

Lisa war verwirrt.

Seit sie vom Unfall ihres Mannes erfahren hatte, war sie permanent mit irgendwelchen Dingen beschäftigt gewesen, wodurch sie gar nicht die Gelegenheit hatte, einmal an sich selbst zu denken.

„Gut denke ich. Ich bin einfach froh, dass es Alex gut geht. Trotzdem, danke der Nachfrage.“

„Ist doch selbstverständlich.“

„Leider nicht. Ich bin dir so dankbar, dass du dir extra freigenommen hast, um kurz auf Lilli aufzupassen. 

Ich will nur noch schnell den Koffer fertig packen und ihn Alex vorbeibringen, damit er wenigstens etwas zum Anziehen hat. Danach komme ich gleich nach Hause und nehme dir die Kleine wieder ab.“

Lisa versuchte, nicht gestresst zu wirken, obwohl sie deutlich erschöpft war. Es hatte gestern über eine Stunde gedauert, bis Lilli eingeschlafen war, denn sie hatte unbedingt darauf bestanden, dass Papa ihr eine Gutenacht-Geschichte erzählte.

Danach hatte Lisa sich die ganze Nacht über im Bett hin und her gewälzt. Sie war es einfach nicht gewohnt, allein in ihrem Ehebett zu schlafen, zu sehr hatte ihr Alex gefehlt. Hoffentlich konnte er morgen das Krankenhaus verlassen. Noch mehr solcher Nächte würden sie überfordern.

„Das geht schon in Ordnung“, sagte Andreas mitfühlend. „Bleib du nur bei Alex und kümmere dich gut um ihn. Ich werde mit Lilli schon fertig. Außerdem habe ich heute sowieso nicht mehr vorgehabt, etwas zu arbeiten.“

„Ach ja?“, fragte Lisa skeptisch und begutachtete dabei Andreas’ Kleidung. „Bist du nicht etwas zu fein angezogen fürs Babysitten?“

Andreas sah an sich hinab, ehe er grinsend eingestand: „Nur für alle Fälle. Außerdem war ich bereits für die Arbeit angezogen, als ich dich angerufen habe. Lilli wird es egal sein.“

„Das bestimmt.“

Beide mussten lachen.

„Wo ist sie eigentlich?“, wollte Andreas wissen.

„Im Wohnzimmer beim Spielen, das hoffe ich zumindest.“

„Dann pack du mal schön deinen Koffer zu Ende und ich sehe nach der Kleinen.“

Lisa ging zurück ins Obergeschoss, während Andreas ins Wohnzimmer ging. Sie kontrollierte kurz den Inhalt des Koffers, um sich einen Überblick über die noch fehlenden Gegenstände zu machen.

Zwei Jogginghosen, eine Joggingjacke, drei T-Shirts, eine Jeanshose, ein Paar Socken und Boxershorts. Lisa war zufrieden und holte die restlichen Sachen aus dem Bad. Daraufhin war sie der Meinung, alles zu haben und packte die Kleinigkeiten in eine passende Reisetasche, die dann im Koffer landete. Lisa wollte ihn gerade schließen, als ihr Blick auf das Taschenbuch auf der Kommode neben dem Bett fiel.

Ein bisschen Unterhaltung schadet nie, dachte sich Lisa und so landete der Thriller im Koffer. Zurück im Erdgeschoss stellte sie den Koffer erst einmal neben der Garderobe ab und zog sich daraufhin Schuhe und Jacke an, ehe sie einen kurzen Blick ins Wohnzimmer warf.

Andreas hatte sich unterdessen von seinem schwarzen Sakko verabschiedet und es achtlos über das braune Stoffsofa geworfen. Mit hochgekrempelten Ärmeln saß er auf dem Parkettboden und spielte mit Lillis Bauklötzen.

Kaum ein halbes Jahr alt, hatte Alex ihr die Bauklötze gekauft. Sie wurden sehr schnell zum Lieblingsspielzeug von Lilli. Alex saß oft mit seiner Kleinen auf dem Wohnzimmerboden und baute für sie Türme, die sie dann prompt zerstörte. Wie wundervoll herzhaft sie dabei immer lachte. Es erwärmte jedes Mal aufs Neue ihr Mutterherz.

Andreas nun dabei zu beobachten, wie er genauso mit Lilli spielte, gab ihr ein gutes Gefühl. Lilli war definitiv gut aufgehoben. Lisa konnte sich nun getrost auf den Weg ins Krankenhaus machen.

„Alex hat oft mit mir Bauklötze gespielt“, erzählte Andreas, als er Lisas Blick bemerkte. „Diese Zeit gehört zu meinen liebsten Kindheitserinnerungen. Vielleicht liegt es auch daran, dass ich heute noch gerne damit spiele. Lilli scheint es ähnlich zu gehen. Nicht wahr?“

Just in diesem Augenblick holte die Kleine mit ihrem rechten Arm aus und zerschlug den kleinen Turm vor Andreas. Ein ansteckendes Lachen erfüllte den Raum.

„Wenn du so mit ihr spielst, erinnerst du mich sehr stark an deinen Bruder. Ihr seid euch in vielerlei Hinsicht ähnlich.“

„Und doch so verschieden“, warf Andreas in den Raum. „Alex ist der Bessere von uns beiden. Du hast die richtige Wahl getroffen.“

„Ich wusste gar nicht, dass ich mich zwischen euch entschieden habe?“

„Tut man das nicht immer?“

„Vielleicht.“

Lisa schmunzelte, während sich Andreas wieder dem Turmbau widmete.

„Ich fahr dann mal“, sagte Lisa. „Du kommst klar?“

„Natürlich“, antwortete Andreas. „Ansonsten ruf ich dich am Handy an. Hat sie schon gefrühstückt?“

„Nur wenig. Wenn du ihr vielleicht mittags eine Kleinigkeit machen könntest, falls ich noch nicht da sein sollte?“

„Mach ich. Viel Spaß und richte meinem großen Bruder aus, dass er sich nicht unterkriegen lassen soll. Wir sind schließlich Schneiders.“

„Wird gemacht.“

Lisa ging noch kurz zu ihrer Tochter und drückte ihr einen großen Schmatzer auf die linke Wange. 

„Sei schön brav und ärgere Onkel Andreas nicht zu sehr, okay?“

„Okay“, lautete die kurze Antwort.

Dann war ihre Mutter auch schon vergessen, da Onkel Andreas ihr bereits neue Türme baute.

Lisa nahm den Koffer an sich und verließ ihr gemütliches Heim. Sie hörte nur noch, wie die Tür ins Schloss fiel. Alex wartete bereits.

 

 

Er hatte darauf bestanden, dass sie mit ihm ins Restaurant fuhr und sie hatte nichts dagegen.

Der Innenraum des Toyotas war noch einigermaßen warm, als sie einstiegen, wodurch die kurze Fahrt recht angenehm verlief.

Alex parkte sein schwarzes Gefährt, stieg aus und öffnete Lisa die Tür wie ein Gentleman der alten Schule. Sie stieg dankend aus und gemeinsam machten sie sich auf den Weg zu dem italienischen Restaurant.

Es dauerte nicht lange, da hakte sich Lisa bei ihm ein und lächelte ihn dabei an. Alex reagierte diesbezüglich mehr perplex als glücklich, auch wenn er die aufkommende Wärme zwischen ihnen genoss.

Sie betraten den Italiener durch die gläserne Doppeltür und wurden sofort von einem gut gekleideten Kellner begrüßt: „Guten Abend. Einen Tisch für zwei Personen?“

„Bitte“, war Alex’ kurze Antwort.

Der Kellner führte sie durch eine schmale Reihe von gemütlichen Esstischen bis zum hinteren Teil des Restaurants.

Der Kellner kam an ihren Tisch und reichte jedem von ihnen eine Speisekarte. Alex überflog diese nervös und mit zittrigen Händen, obwohl er den Italiener bereits kannte. 

„Dass du ja nicht glaubst, ich würde nur einen Salat bestellen“, gab sie schnippisch von sich. „So billig kommst du mir nicht davon. Ich kümmere mich nämlich nicht um meine gute Figur.“

Ihre Art, sich über alles lustig zu machen und ihm immer wieder das Gefühl zu geben, ein absoluter Vollidiot zu sein, verunsicherte Alex zwar, machte ihn aber auf eine merkwürdige Art und Weise auch glücklich. Lisa war einfach unkompliziert und genau das faszinierte ihn.

„Das habe ich mir schon gedacht. Hab deswegen extra meine Kreditkarte mitgenommen“, witzelte Alex zurück.

„Oho. Wir haben also endlich gelernt, lustig und schlagfertig zu sein. Wie angenehm.“

„Noch.“

„Soll ich jetzt etwa Angst bekommen?“

„Vielleicht. Wer weiß schon, mit was für einem Psychopathen du dich eingelassen hast?“

„Dasselbe könnte ich jetzt auch über mich sagen. Ich meine, du weißt genau so wenig über mich wie ich über dich.“

„Dann ist es wohl an der Zeit, diesen Umstand zu ändern, nicht wahr?“

Die erste Flasche Rotwein kam auf ihren Tisch und mit jedem Glas und jeder weiteren Flasche wurden die Gespräche intensiver und berauschender. Je mehr sie über den jeweils anderen erfuhren, desto stärker wurden ihre Gefühle füreinander. So war es nur noch eine Frage des Nachtisches.

Kaum hatten sie ihr gemeinsames Tiramisu ausgelöffelt und den letzten Schluck Rotwein genossen, bezahlte Alex die Rechnung und sie machten sich auf den Heimweg.

Der Innenraum des Wagens war kalt geworden, doch das störte beide nicht. Sie fingen noch im Auto damit an, sich leidenschaftlich zu küssen und Alex konnte es kaum noch erwarten, zurück in Lisas Wohnung zu kommen. Er drückte das Gaspedal regelrecht durch und doch kam ihm die kurze Strecke wie eine Weltreise vor.

Er parkte und die Türen flogen auf. Schnellen Schrittes ging es dann in die Wohnung und erneut küssten sie sich. Während ihre Zungen miteinander spielten, schloss Lisa mit ihrem Fuß die Haustür. Beide Jacken landeten auf dem Boden, dann folgten nach und nach die restlichen Kleidungsstücke, bis sie nur noch in Unterwäsche gekleidet das Schlafzimmer betraten.

Alex konnte sich noch gut daran erinnern, wie es war, Lisa zum ersten Mal nackt zu sehen. Es war nicht nur ihr Körper, der ihn um den Verstand brachte, sondern auch die Perfektion, welche diese Frau mit sich brachte.

Lisa gab sich ihm völlig hin. Ihre ausgestreckten Beine symbolisierten Alex freien Eintritt und er konnte nicht widerstehen. Sie liebten sich in dieser Nacht nicht nur einmal und jeder Höhenpunkt war intensiver gewesen als der vorherige.

Ihre Körper platzten fast vor sexueller Ekstase und beiden wurde schnell bewusst, dass sie füreinander geschaffen waren.

Bis in die Ewigkeit … und darüber hinaus.


Donnerstag, 15. Juli 2011

8.40 Uhr, im Krankenhaus

 

Alex war erneut eingenickt.

Das Fernsehprogramm hatte ihn derart gelangweilt, dass er den versäumten Schlaf einfach nachgeholt hatte. Sein Traum war der Wahnsinn gewesen, soviel wusste er noch, doch an Einzelheiten konnte er sich nicht erinnern.

Sein Blick fiel auf die Wanduhr. Fast eine Stunde war vergangen. Bald würde der Arzt zur Visite kommen.

Gott sei Dank. Ich will endlich nach Hause.

Sein Kopf schmerzte kaum merklich und auch seinem Magen ging es wesentlich besser. Alex konnte sich einfach nicht vorstellen, dass es wirklich nötig war, noch länger im Krankenhaus zu bleiben.

Es lief noch immer die Krankenhaussendung, doch diesmal handelte es sich um eine andere Folge. Alex wollte sich gerade entspannen und die Sendung genießen, als die Tür zum Krankenzimmer aufschwang und seine liebreizende Frau eintrat. Sie trug einen handlichen Koffer mit sich.

„Morgen, Schatz!“

„Morgen“, erwiderte er ihren Gruß. „Endlich bist du da.“

„Es ging leider nicht schneller.“

Lisa erreichte das Bett, legte den Koffer beiseite und gab ihrem Ehemann einen ausgiebigen Gutenmorgenkuss. 

„Wie geht es dir?“

„Gut. Wirklich gut. Ein wenig Kopfschmerzen, aber kein Vergleich zu gestern.“

„War der Arzt schon da?“

„Nein, nur die ‚nette’ Krankenschwester“, witzelte Alex. „Sie hat mich ganz sanft geweckt.“

„Kann ich mir vorstellen.“ Lisa musste schmunzeln.

„Hab dir was zum Anziehen und Frischmachen mitgebracht.“ Mit diesen Worten legte sie den Koffer auf das Bett und ließ ihn aufschnappen. „Ich bring schon mal die Kulturtasche ins Bad.“

„Und ich zieh mir gleich mal was Bequemes an. Dieses ‚Po-frei‘ macht mich langsam leicht nervös.“

Alex verließ das Bett und Lisa verschwand im Bad. Er streifte das unschöne Krankengewand ab und zog seine schwarze Lieblingsjogginghose und ein einfaches, dunkelblaues T-Shirt mit der weißen Aufschrift „Ich hasse Montage“ an.

Bei diesem Text musste Alex immer an den Comic-Kater denken, der auch nichts mit Montagen anfangen konnte. Meistens ließ dieser daraufhin die Wut an dem unschuldigen und dümmlichen Hund aus. Alex hatte diesen Comic und die dazugehörige Zeichentrickserie geliebt.

Er schlüpfte noch schnell in frische Socken und weiße Turnschuhe, ehe seine Frau aus dem Bad kam. 

„Besser?“, fragte sie.

„Viel besser“, antwortete Alex ehrlich.

 

Lisa hatte sich zu Alex ins Bett gesellt und gemeinsam verfolgten sie halbherzig das Fernsehprogramm, während sie sich unterhielten. Zu lange waren sie voneinander getrennt gewesen.

„Und wie hast du so ohne mich geschlafen?“, fragte Alex immer noch mitgenommen.

„Einfach furchtbar. Ich hasse dieses große Bett ohne dich.“

„Ich komme ja morgen schon wieder nach Hause. Wie geht es Lilli und was machen die Geburtstagsvorbereitungen?“

„Lilli geht es gut, nur einschlafen wollte sie nicht. Du hättest ihr unbedingt etwas vorlesen sollen. Aber irgendwann ist sie dann doch eingenickt.

Und wegen des Geburtstags, nun … darum muss ich mich noch kümmern. Ich wollte dir eigentlich nur schnell die Sachen vorbeibringen und dann Andreas als Babysitter ablösen.“

„Du hast tatsächlich Andreas dazu gebracht, auf Lilli aufzupassen? Wie schlägt er sich denn?“

„Ich glaube ganz gut. Er erinnert mich ein wenig an dich.“

„An mich? Niemand ist so gut wie ich, Liebes. Das weißt du doch.“

„Aber natürlich, Schatz. Wie konnte ich das nur vergessen.“

Sie küssten sich.

„Du solltest dich langsam auf den Weg machen.“

„Soll ich denn nicht noch warten, bis der Arzt da war?“

„Das bringt doch nichts. Jetzt muss ich sowieso erst einmal alle möglichen Untersuchungen über mich ergehen lassen. Du kannst ruhig nach Hause fahren und dich um Lilli und Andreas kümmern. Wer weiß, was sonst noch alles passiert.“

„Da hast du wohl recht.“

Sie mussten lachen. Dann ging die Tür zum Krankenzimmer auf und Doktor Hauser kam herein. Sein blondes Haar wirkte heute etwas zerzaust, fast so, als hätte er im Krankenhaus übernachtet und noch keine Zeit fürs Badezimmer gefunden.

„Guten Morgen, Frau Schneider, Herr Schneider. Wie geht es Ihnen heute?“

„Guten Morgen“, begrüßte Lisa den Arzt, während Alex die Höflichkeit wegließ.

„Besser, Doktor. Wesentlich besser.“

„Schön zu hören.“

Hauser kam näher ans Krankenbett und Lisa stand auf.

„Wie geht es Ihren Kopfschmerzen und der Übelkeit? Haben Sie eventuell Schwindel oder Gleichgewichtsstörungen?“

„Kopfschmerzen ja, aber nur ein bisschen. Schlecht ist mir nicht mehr und schwindlig auch nicht. Sollte es?“

„Nein, nein. Ganz im Gegenteil. Hört sich alles wunderbar an. Dennoch möchte ich auf die Untersuchungen nicht verzichten. Sind Sie damit einverstanden?“ 

„Natürlich, Doktor“, antwortete nun Lisa für ihren Mann.

 „Ich würde dann gerne mit einigen neurologischen Untersuchungen beginnen und dann mit einem Schädel-CT weitermachen. Zum Schluss möchte ich Sie noch für ein Gespräch bei unserem Psychologen, Herrn Doktor Fleischmann vorschlagen. Nur zur Sicherheit.“

„Wie Sie meinen, Doktor Hauser. Hauptsache ich komme morgen nach Hause.“

„Wir geben unser Bestes, Herr Schneider.“

Hauser machte sich noch schnell einige Notizen auf seinem Klemmbrett, ehe er Lisa und Alex die Hand zum Abschied reichte. Dann war er auch schon verschwunden.

„Du solltest sie nicht so unter Druck setzen“, sagte Lisa. „Sie machen doch nur ihre Arbeit.“

„Ich weiß, aber ich kann doch auch nichts dafür. Ich habe es Lilli schließlich versprochen und ich werde morgen definitiv auf ihrer Geburtstagsfeier erscheinen.“ Er machte eine kurze Pause.

„Apropos. Solltest du dich nicht langsam auf den Weg machen? Andreas wird bestimmt nichts dagegen haben und Lillis Geburtstagsfeier richtet sich auch nicht von alleine aus.“

„Das stimmt allerdings.“

Lisa ging um das Bett herum, griff nach der Tasche und sortierte die restlichen Kleidungsstücke in den Schrank. Nur der Thriller blieb in ihrer Hand.

„Ich hab dir übrigens dein Buch mitgenommen, falls du etwas Ablenkung brauchst.“

„Super. Genau das habe ich gebraucht. Du bist die Beste.“

Alex nahm das Buch entgegen und legte es neben sich auf das Bett. Ein letzter Kuss, dann verabschiedete sich Lisa und ließ Alex allein zurück.

 

Etwa eine halbe Stunde später kam die Krankenschwester von heute Morgen auf einen zweiten Besuch vorbei. Alex taufte sie Krümel, da er ein paar Keksreste auf ihrem Kittel bemerkt hatte. Er lachte innerlich, blieb aber äußerlich stark und ließ sich nichts anmerken. Krümel trat ans Krankenbett und Alex schaltete den Fernseher aus.

„Herr Schneider, ich wäre dann hier, um Ihnen über eine Braunüle, die sie für die Untersuchung brauchen, Blut abzunehmen und werde Sie anschließend zum CT-Raum begleiten.“

Alex nickte und streckte ihr seinen linken Arm entgegen. Krümel band ihn ab, wartete, bis die Vene zu sehen war, und desinfizierte sie kurz, ehe die Nadel gierig nach dem Blut sog. Kaum war genug Lebenssaft aus ihm herausgepumpt worden, legte Krümel ein Pflaster um die Braunüle herum und verpackte das Gefäß in ihrer linken Kitteltasche.

„Wunderbar, Herr Schneider. Das war es fürs Erste.“

Alex nickte erneut. Er ließ alles brav über sich ergehen, auch wenn er keine Lust darauf hatte. Doch der Gedanke an Lilli und sein Versprechen ließ ihn ruhig werden. Er wollte einfach nach Hause und dafür würde er alles tun.

„Wir sind fertig“, waren Krümels wenige Worte, ehe sie ihre Hände von Alex nahm. „Würden Sie mir dann bitte zum CT-Raum folgen?“

„Natürlich.“

Alex schlüpfte in seine weißen Turnschuhe und folgte Krümel aus dem Krankenzimmer in den Flur und zum CT-Raum. Sie bot ihm einen der Stühle neben der Tür an und verabschiedete sich mit einem gequälten Lächeln.

Dann kehrte kurz Ruhe ein, bis Alex die Stimmen um ihn herum wahrnahm. Sie dröhnten in seinem Kopf und machten ihn fast wahnsinnig. Er wollte doch nur nach Hause, in sein kuscheliges Bett und ein wenig schlafen. War das zu viel verlangt? 

Die Tür schwang auf und eine andere Krankenschwester winkte ihn herein. Sie war älter und breiter als Krümel und wirkte völlig teilnahmslos und demotiviert. 

„Herr Schneider, nehmen Sie doch bitte auf der Liege dort Platz. Der Doktor kommt gleich und wird Ihnen den Ablauf erklären.“

Ein Kopfnicken, dann setzte er sich. Die Liege war eiskalt. Alex spähte kurz ins Innere des Tomografen und musste feststellen, dass die Röhre wirklich eng war. Und all das nur wegen des bescheuerten Suzuki Swift. Hätte er doch nur besser aufgepasst. Aber hätte er es überhaupt verhindern können? Schließlich konnte er sich noch immer nicht an den Unfall erinnern. Vielleicht war er vollkommen unschuldig und hätte es gar nicht verhindern können?

„Guten Morgen, Herr Schneider.“

Die Stimme gehörte einem kleinen, untersetzten Mann Mitte vierzig. Lichtes, graues Haar zierte sein Haupt, während eine Hornbrille seine grünen Augen umrahmte. Er reichte Alex seine Hand zur Begrüßung. 

„Ich bin Doktor Kleinmeier, Ihr Neurologe für die nächsten Untersuchungen.“

„Freut mich“, sagte Alex, meinte es aber nicht so.

„Ich werde Ihnen jetzt kurz den Ablauf erläutern. Sie dürfen es sich jetzt auf dieser Liege bequem machen, die wir daraufhin ins Innere der Röhre fahren werden. Dort müssen Sie Ihren Kopf vollständig ruhig halten, da sonst die Aufnahmen nicht auszuwerten sind.

Sie bekommen von uns noch Kopfhörer und Musik zur Beruhigung. Zudem einen Notfallknopf, falls Sie es in der Röhre nicht mehr aushalten sollten. Aber bitte nur im äußersten Notfall betätigen.“

„Ich werde es schon überleben.“

„Das wollen wir doch hoffen, Herr Schneider.“ Kleinmeier wollte witzig zu sein, doch er war es nicht. „Nach einer gewissen Zeit wird Ihnen meine Assistentin ein Kontrastmittel injizieren. Da wir bereits eine Braunüle gesetzt haben, sollte Ihnen dieser Vorgang nicht auffallen. Keine Sorge.“

„Ich mache mir keine Sorgen, Herr …“, Alex hatte seinen Namen vergessen.

„Kleinmeier“, half dieser ihm.

„Herr Kleinmeier“, setzte Alex neu an. „Ich will nur diese Untersuchungen hinter mich bringen und dann nach Hause zu meiner Familie. Das ist alles.“

„Ich verstehe. Dann mache ich mich bereit für das CT. Meine Assistentin wird Sie bei den nächsten Schritten begleiten.“

„In Ordnung.“

Doktor Kleinmeier nickte, wandte sich von Alex ab und verschwand in den angrenzenden Raum. Nur wenige Minuten später kam die Krankenschwester.

Sie kam auf Alex zu, lächelte ihn kurz an, ehe sie einen Gegenstand aus dem Regal in der Nähe an sich nahm. Erst als sie in seine Reichweite kam, konnte er erkennen, dass es sich um Kopfhörer handelte. Die Schwester reichte sie ihm und Alex nahm sie dankend entgegen.

„Sie dürfen sich nun hinlegen und es sich bequem machen. Wenn alles bereit ist, werden wir Sie in die Röhre fahren und mit den Aufzeichnungen beginnen.“

Alex setzte die Kopfhörer auf und schon ertönte „OneRepublic“ mit ihrem Lied „All the right moves“. Er kannte diese Gruppe durch Zufall. Als er beim Autofahren mal wieder Radio gehört hatte, wurde die Musik dieser Ausnahmegruppe gesendet. Sie hatte ihn sofort in seinen Bann gezogen, obwohl Alex eigentlich nicht so auf diese neue Art von Musik stand. Erst jetzt legte sich Alex wie gewünscht auf die Schiene. Dann spürte er eine eiskalte Hand und ein Schauer durchzog seinen gesamten Körper.

„Tut mir leid, sind meine Hände immer noch so kalt?“, fragte die Krankenschwester nervös. Es schien ihr peinlich zu sein.

„Ein wenig“, log Alex. Er verstand Sie wegen der Musik kaum noch. Es störte ihn nicht weiter. „Ich bin nur erschrocken, das ist alles.“

„Okay.“ Sie wollte unbedingt das Thema wechseln. „Ich habe Ihnen gerade einen Schalter in die linke Hand gegeben. Sollten Sie es trotz der Musik nicht mehr aushalten, dann drücken Sie einfach den Knopf und wir fahren Sie sofort nach draußen. Aber bitte nur …“

„Im äußersten Notfall“, beendete Alex ihren Satz. „Das habe ich schon einmal gehört und keine Sorge, ich schaffe das schon.“

„Da bin ich mir sicher.“ Sie klang genervt. „Wir werden Sie nun in den Tomografen fahren. Bitte halten Sie den Kopf nun ganz still. Wir geben Ihnen Bescheid, sobald Sie fertig sind.“

Ein kurzes „Okay“, dann versuchte Alex sich zu entspannen und die richtige Position zu finden. Er ließ seinen Kopf hängen und lauschte dem Refrain der Musik. Ein wirklich geniales Lied. Zwar nicht das Richtige zum Entspannen, aber immerhin besser als Meeresrauschen.

Irgendwie kam ihm währenddessen die Szene seines ersten Tanzes mit seiner Frau in den Sinn. 

Oh mein Gott, wie ich mich geschämt habe. 

Und doch war es einer ihrer schönsten Abende gewesen.

 

 

Die Glocke ertönte und hieß sie bei Alex’ Lieblingsmexikaner willkommen.

„Ah, Alex, mein Freund.“ Es war Ricardo, der sie soeben entdeckt hatte.

Mit ausgestreckten Armen kam er auf Alex zu und umarmte herzlich seinen Freund.

„Wie geht es dir? Lange nicht mehr gesehen. Und wer ist diese hübsch Frau neben dir?“

„Diese bezaubernde Schönheit heißt Lisa“, antwortete sie. „Seine Neue.“

„Musst du das so abfällig sagen“, mischte sich Alex ein.

„Wieso? Stimmt doch. Noch sind wir kein Ehepaar, oder?“

„No … noch …?“, stotterte Alex verwirrt, überrumpelt und beschämt.

Ricardo versuchte, die Situation zu lockern.

„Alex’ Freunde sind auch meine Freunde. Wirklich nett dich kennenzulernen, Lisa.“

„Danke“, sagte Lisa. Dabei grinste sie immer noch in Alex’ Richtung. Sie neckte ihn einfach zu gerne.

„Einen besonderen Platzwunsch, mein Freund?“, ergriff nun Ricardo wieder das Wort.

„Nein Ricardo, eigentlich nicht. Nur ein schönes, ruhiges Plätzchen. Wie immer.“

„Wie immer? Hab es mir doch gedacht, dass du hier immer mit deinen Verabredungen bist“, erwiderte Lisa mit gespielt bösem Blick. Alex fiel voll darauf rein.

„Wie? Nein, so ist das nicht …“ 

Erst jetzt begriff er, dass er abermals hereingelegt wurde. Lisa lachte schadenfroh und auch Ricardo konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Alex konnte es ihm nicht verdenken.

„Gerne. Bitte, folgt mir“, sagte Ricardo und führte die beiden an einen Tisch in den hinteren Räumlichkeiten, wo nur gedämpfte Musik die Ruhe störte. Sie setzten sich und Ricardo holte die Speisekarten.

„Warum machst du das eigentlich immer?“, fragte Alex ein wenig beschämt.

„Was?“, fragte Lisa unschuldig.

„Das weißt du genau.“

„Als ob ich etwas dafürkann, dass du so ein Macho bist.“

„Als ob ich einer wäre.“

 „Ich hab eben Spaß dran und dir schadet es gar nicht, wenn du mal ein bisschen lockerer wirst.“

„Das bin ich sowieso schon, seitdem ich dich getroffen habe.“

„Siehst du, dann hat es ja schon etwas geholfen.“

Ricardo kam zurück und reichte ihnen die Speisekarten.

„Wisst ihr schon, was ihr trinken wollt?“

„Bringst du uns bitte eine gute Flasche trockenen Rotwein?“, fragte Alex.

„Aber sicher doch. Bin gleich zurück und dann nehme ich eure Speisen auf.“

Kaum war er verschwunden, kam Lisa etwas näher und fragte Alex flüsternd: „Wer ist Ricardo eigentlich? Wirklich ein guter Freund?“

„Nein, so ganz stimmt das nicht. Ricardo gehört dieses Restaurant und ich bin einer seiner ersten Gäste gewesen. Am Anfang lief es nicht besonders und dadurch haben wir uns viel unterhalten, wodurch wir gute Freunde wurden.“

„So, so.“ Lisa begutachtete die Karte des Mexikaners. „Was wirst du nehmen?“

„Was würdest du davon halten, wenn wir uns die Fajitas mit Krabben teilen würden? Die sind hier wirklich fantastisch.“

„Habe ich denn eine Wahl?“

„Du hast immer eine Wahl … nur ich nie.“

„Oh, du Armer“, veralberte sie ihn. „Aber klar doch, Fajitas hören sich großartig an.“

Ricardo brachte Hauswein und nahm die Bestellung entgegen. Wenig später kam das Essen. Es schmeckte wie immer hervorragend und ihre Gespräche wurden nie langweilig, bis Lisa plötzlich aufsprang.

„Bin gleich wieder da“, verabschiedete sie sich und ging Richtung Toilette.

Alex nahm einen großen Schluck Wein und dachte dabei an Lisa und ihre frische Beziehung. Er wollte diese Frau auf keinen Fall verlieren, soviel war ihm klar, doch was er noch nicht wusste, war wie er sie halten konnte.

Lisa kam zurück und gleichzeitig wurde die Musik um sie herum lauter. Es war keine Diskolautstärke, aber sie reichte aus, um dominant zu wirken.

„Komm, lass uns tanzen“, sagte Lisa lächelnd und bot Alex ihre Hand an.

„Hier?“, fragte Alex perplex.

„Klar. Dein guter Freund hat uns schließlich seine Erlaubnis gegeben.“

Deswegen die lautere Musik. Nun hatte sie es auch noch geschafft, Ricardo auf ihre Seite zu ziehen. Alex nahm ihre Hand entgegen und sie tanzten zu einem mexikanischen Lied, das er nicht kannte und das ihm nicht gefiel. Doch es spielte keine Rolle. Natürlich war ihm die Situation peinlich und sie wurden von allen Gästen angestarrt, aber am Ende war ihm das alles egal.

Hauptsache, sie waren zusammen.


Donnerstag, 15. Juli 2011

9.40 Uhr, Krankenhaus?

 

Er tanzte noch immer in den Armen seiner Frau, als eine Stimme in seinen Kopf drang, die nicht in diese Welt passte.

„Herr Schneider?“, fragte die Stimme, die nicht Lisa war.

„Herr Schneider, Sie wären dann fertig.“

Erst jetzt spürte Alex die Bewegung unter seinem Körper und verstand, dass er aus der Röhre gefahren wurde. Er war scheinbar eingenickt, nahm nun die Kopfhörer ab und reichte sie der Krankenschwester, nachdem er sich aufgerichtet hatte.

„Sie haben es überstanden“, sagte der Neurologe durch die Lautsprecher. „Sie können sich jetzt wieder auf Ihr Zimmer begeben, Herr Schneider. Wir werden Sie später zur nächsten Untersuchung rufen.“

Ein kurzes Rauschen, dann war die Stimme verschwunden und die Krankenschwester übernahm das Wort: „Ich hoffe, es war nicht allzu unangenehm für Sie?“

„Nein, überhaupt nicht“, antwortete Alex. „Ich bin eingenickt und hatte einen schönen Traum.“

„Freut mich für Sie. Wie der Doktor bereits sagte, dürfen Sie nun gehen. Ich glaube, Ihre nächste Untersuchung wird in etwa einer Stunde sein. Sie sollten Ihr Zimmer aber nicht verlassen.“

„Werde ich nicht.“ Mit diesen Worten verließ Alex den CT-Raum und ging zurück in sein Zimmer.

Natürlich wartete dort niemand auf ihn. Lisa war vermutlich gerade zuhause angekommen und würde seinen kleinen Bruder ablösen. Andreas verstand sich zwar gut mit Lilli, aber ganz alleine war er noch nie mit ihr gewesen. Alex wusste aus eigener Erfahrung, wie anstrengend seine Kleine sein konnte. 

Den Dickschädel hatte sie eindeutig von ihrem Opa. Bei Andreas war er ebenfalls stark ausgeprägt, nur bei Alex schien er nicht vorhanden zu sein. Es war ein starkes Charaktermerkmal ihrer Familie und wurde schon seit Generationen weitervererbt. Lilli bildete da keine Ausnahme.

Alex warf sich ins Bett und der Griff zur Fernbedienung verlief bereits automatisch. Doch dann fiel sein Blick auf den Thriller neben seinem Kopfkissen. 

Das Buch habe ich ja ganz vergessen. 

Und schon griff er danach und blätterte zur zuletzt gelesenen Seite. Er fischte das Lesezeichen heraus und legte es neben sich. Zuletzt war er auf Seite 213 gewesen. Langsam kam die Sache in Fahrt. Der Serienmörder trat deutlich in Erscheinung und wurde dadurch nachlässiger. Nicht mehr lange und die Guten würden ihn erwischen. Nun, vielleicht nicht gleich, da Alex schließlich noch knappe zweihundert Seiten vor sich hatte.

Während er in seinen Thriller eintauchte, bemerkte er gar nicht, wie die Zeit verflog. Erst als die Zimmertür aufschwang und Krümel erschien.

„Wären Sie soweit, Herr Schneider? Die nächste Untersuchung wartet.“

„Natürlich. Je schneller wir fertig sind, desto früher kann ich nach Hause“, antwortete Alex fast freundlich. Irgendwie mochte er Krümel, warum auch immer.

„Dann folgen Sie mir bitte.“

Alex legte das Buch beiseite, zog seine Schuhe an und folgte Krümel. Der Weg zum Untersuchungsraum war kurz und Krümel war so nett, ihm die Tür zu öffnen. Alex nahm dankend an und trat ins Innere.

Der Raum war schlicht eingerichtet und wirkte kahl. Bis auf zwei breite Sessel und einige Computer konnte Alex nichts erkennen, was von Bedeutung war.

Eine andere Krankenschwester kam auf ihn zu und bot ihm einen der Sessel an. Sie stellte sich weder vor noch sagte sie ein Wort. Alles geschah durch Handzeichen.

Kaum hatte er Platz genommen, ging die Nebentür auf und Doktor Kleinmeier tauchte auf. Er hatte ein Lächeln auf den Lippen und verbreitete sein sonniges Gemüt.

„Das CT ist soweit gut verlaufen, Herr Schneider. Nun kümmern wir uns um die neurologische Untersuchung, dann haben Sie auch schon das Schlimmste geschafft. Meine Assistentin wird Ihnen nun eine Kappe aufsetzen, die mit Elektroden versehen ist. Damit werden wir Ihre Gehirnströme messen und die Daten auswerten. Haben Sie noch Fragen dazu?“

„Eigentlich nicht“, antwortete Alex.

Frau Unbekannt kümmerte sich bereits um seinen Kopf und brachte die Kappe in Position.

„Was passiert eigentlich, Doktor, wenn Sie bei den Tests etwas Ungewöhnliches finden? Was bedeutet das dann für mich? Ich kann mich schließlich an nichts bezüglich des Unfalls erinnern. Ist das nicht schon ein Beweis dafür, dass mit mir etwas nicht stimmt?“

„Nein, Herr Schneider, so ist das nicht“, beruhigte ihn Kleinmeier. „Erstens denke ich nicht, dass wir etwas Ernstes finden werden und zweitens ist es nichts Abnormes, das unser Gehirn schlimme Dinge für einen anfänglichen Zeitraum ausblendet. Dies dient ganz allein unserem eigenen Schutz. Wenn die Zeit reif ist, werden Sie sich erinnern. Glauben Sie mir. Doch nun zum Test.“

Alex nickte und Frau Unbekannt schien fertig zu sein, da sie den Raum verschließ. Kleinmeier setzte sich und startete die Untersuchung. Er prüfte mögliche Störungen an Augen, Ohren und den Gesichtsnerven, ehe er sich ums Schlucken, Kauen und die Sprache kümmerte. Alex ließ alles schweigsam über sich ergehen.

Kleinmeier stand auf und reichte Alex die Hand zum Abschied. „Wir wären dann fertig, Herr Schneider. Nun werden wir die Ergebnisse zusammen mit denen des CT auswerten und den Befund an Ihren behandelnden Arzt weiterleiten. Sie können wieder …“

„Auf Ihr Zimmer gehen“, unterbrach ihn Alex. „Ich weiß.“

„Nachdem meine Assistentin Ihnen die Haube abgenommen hat, ja“, beendete Kleinmeier das Gespräch und ließ ihn allein zurück, bis Frau Unbekannt zurückkehrte.

Sie entfernte die Kappe und es fühlte sich befreiend an, das enge Netz los zu sein. Die Krankenschwester sprach noch immer kein Wort und so verabschiedete sich Alex auch nicht, als er den Raum verließ und zurückkehrte. Seine Gedanken wanderten zu Lisa und Lilli. Seinem Leben.

 

Ein Rumoren durchdrang ihren Magen und bahnte sich den Weg nach draußen. Lisa hatte ganz vergessen, dass sie den ganzen Tag über noch nichts gegessen hatte. Kein Wunder also, dass ihr Bauch sich zu Wort meldete.

Sie setzte die Einkaufstüten ab und gönnte ihren Armen etwas Ruhe. Lisa hatte, kaum dass sie das Krankenhaus verlassen hatte, mit Andreas telefoniert. Sie wollte unbedingt wissen, wie es ihm mit Lilli ging und ob es ihm was ausmachen würde, wenn sie noch kurz ein paar Einkäufe erledigen würde. Er hatte nichts dagegen.

So wie es sich anhörte, verstanden sich beide prächtig und konnten nicht voneinander lassen. Lisa hatte sich mal wieder ganz umsonst Sorgen gemacht. Trotzdem. Lilli war schließlich ihre einzige Tochter, da war es doch ganz normal, sich darüber Gedanken zu machen.

Ein junger Mann rempelte sie an und entschuldigte sich beim Vorbeigehen für sein Missgeschick. Lisa wurde dadurch aus ihren Gedanken gerissen. Sie hatte bereits einige Sachen für Lillis anstehende Geburtstagsfeier besorgt, aber bei Weitem noch nicht alles. Sie wünschte sich unbedingt das Thema „Unterwasserwelt“ und dafür fand man nur schwer das Passende.

Doch tut man nicht alles für seine Tochter?

Die bunten Tragetaschen landeten wieder in ihren Händen und der Marsch durch die Menschenmassen ging weiter. Sie wollte noch schnell bei Maier vorbeischauen. Dieses Geschäft hatte einige Dekorationsartikel, soviel Lisa wusste.

Sie wurde nicht enttäuscht. Girlanden in verschiedenen Blau- und Grüntönen, Muscheln, Kinderspielsand, Meerestiere aus Stoff und Plastik. Einfach perfekt und der Preis war auch annehmbar. Lisa bezahlte die Artikel und ging daraufhin weiter durch das Donau-Einkaufszentrum.

Ein weiteres Mal meldete sich ihr Magen zu Wort. Langsam wurde es Zeit, dass sie nach Hause kam und Andreas ablöste. Es machte ihm zwar nichts aus, auf Lilli aufzupassen, aber ihr umso mehr. Sie wollte ihn einfach nicht ausnutzen.

Lisa überlegte, wie sie Andreas eine Freude bereiten und sich gleichzeitig bedanken konnte. Spontan fiel ihr ein selbst gemachtes Mittagessen ein.

Sie steuerte den Supermarkt an und hatte in kürzester Zeit die benötigten Lebensmittel für ihre „weltberühmte“ Lasagne zusammen. Zum Glück bestand die Schlange an der Kasse nur aus zwei Personen. 

Die Waren landeten auf dem Fließband, und nachdem Lisa an der Reihe war, begrüßte sie die Kassiererin, ohne dabei den Kopf zu heben. Erst als die Frau an der Kasse zögerlich ihren Namen aussprach, sah sie auf.

„Lisa? Du bist es tatsächlich. Wie geht es dir?“

Erst jetzt erkannte sie ihre ehemalige Arbeitskollegin. „Julia? Hallo. Seit wann arbeitest du denn hier?“

„Etwa einen Monat. Also noch ganz frisch. Mann, das ist ja ewig her, seit wir uns das letzte Mal getroffen haben. Wie lange arbeitest du jetzt nicht mehr?“

„Gut vier Jahre“, antwortete Lisa.

„Und wie geht es Alex und … wie heißt die Kleine?“

„Lilli. Beiden geht es gut. Zumindest …“

„Was ist denn los?“

„Nichts. Eigentlich ist es nichts. Nur … Alex hatte gestern einen Autounfall und …“

„Oh mein Gott“, brach es aus Julia heraus. „Das ist ja furchtbar. Ist alles in Ordnung? Ist er schwer verletzt?“

„Nein, nein, es geht ihm gut“, beruhigte Lisa ihre alte Freundin. „Er hat nur ein paar Kratzer abbekommen. Das wird schon wieder. Alex ist schließlich ein zäher Bursche.“

„Stimmt und ein guter Fang ebenfalls. Ihr seid ein hübsches Paar. Mich würde wirklich mal interessieren, wie Lilli sich entwickelt hat. Ich habe sie ja nur kurz nach der Geburt gesehen.“

„Du musst uns mal besuchen kommen. Lilli wird dir gefallen. Und du bist immer noch mit Will zusammen?“

„Natürlich. Komm einfach nicht los von diesem Chaoten. Der wird mich noch ins Grab bringen, aber ich liebe ihn eben.“

„Ihr müsst wirklich auf einen Kaffee vorbeikommen. Wo ich wohne, weißt du noch?“

„Klar. Und gerne“, antwortete Julia, während sie die letzten Artikel scannte. Dann schaute sie auf die Kassenanzeige. „Das macht dann 23,95 Euro.“

Lisa reichte ihr einen Fünfzigeuroschein und Julia gab das Wechselgeld zurück.

„Ich würde dich und Alex gerne mal besuchen“, sagte Julia. „Wir haben uns bestimmt einiges zu erzählen und die Jungs können dann in Ruhe fernsehen.

„Ich würde mich freuen, und Alex bestimmt auch.“

„Sag ihm bitte gute Besserung von mir.“

„Mach ich.“ 

Lisa packte die Waren zusammen und verabschiedete sich von Julia, ehe sie sich auf den Nachhauseweg machte.

 

 

„Und? Gefällt es dir?“

„Ja … ein schönes Haus.“

„Unsinn. Siehst du es denn nicht? Es ist einfach … perfekt.“ Lisa konnte sich nicht mehr beherrschen und strahlte über beide Ohren. „Das ist es, Alex. Unser Haus.“

„Wenn du es sagst“, meinte Alex und legte dabei seine Arme von hinten über Lisas Bauch. „Solange wir zusammen darin wohnen, bin ich glücklich.“

Sie drehte sich um.

„Und wenn ich das Haus doch lieber für mich alleine haben will?“

„Dann musst du auch das ganze, große Haus alleine putzen. Überleg es dir gut“, witzelte Alex zurück.

Ihre Lippen kamen sich näher und vereinten sich zu einem leidenschaftlichen Kuss.

„Komme ich ungelegen“, mischte sich ein Mann in die Situation ein.

Sie unterbrachen ihren Liebesbeweis und Alex betrachtete den Mann genauer. Er schien nicht älter als er selbst zu sein, hatte kurzes, schwarzes Haar und trug Jeans und T-Shirt. Sein rechter Oberarm war tätowiert. Die schwarzen Enden schauten unter dem Ärmel hervor.

„Ähm …“, stotterte Alex verlegen.

„Ich bin Ralf Kampel, aber nennt mich einfach Ralfie. Das macht jeder.“

„Ich bin Lisa und das ist mein stotternder Freund Alex. Er kann leider nicht anders.“

„Oh, das tut mir aber leid für ihn.“

„Eigentlich war das nur ein Scherz meiner besseren Hälfte“, erwiderte Alex leicht gereizt.

„Das habe ich mir schon gedacht“, entgegnete Ralfie und schloss damit das Thema. „Mir gehört übrigens dieses Haus. Und ihr seid die Interessenten?“

„Ja“, antwortete Lisa.

Alex musste sich erst mit der Situation zurechtfinden, dass dieser junge Mann bereits ein Haus zur Vermietung besaß.

„Überrascht, nicht wahr?“, fragte Ralfie direkt. „Das geht allen so, wenn sie mich zum ersten Mal sehen. Bin eben nicht der typische Immobilienbesitzer.“

„So war das nicht …“, wollte sich Alex rechtfertigen, doch Ralfie winkte ab.

„Schon gut. Bin ich schließlich auch nicht und will es auch gar nicht sein. Ich hab die Häuser von meinem Vater geerbt. Meine Mutter kennt sich mit dem Zeug nicht aus und körperlich ist sie auch nicht mehr die Fidelste. Außerdem hab ich dadurch ein richtig schönes und ruhiges Leben.“

Er lächelte und Lisa schien die Offenheit zu gefallen, während es Alex egal war.

Wenigstens war er keiner dieser spießigen Vermieter, wie man sie sonst so kennt. Dann lieber einen jung gebliebenen Mann mit Sinn für Humor.

„Wollen wir uns dann das Haus von innen ansehen?“, fragte Ralfie und kehrte so zum Hauptthema zurück. 

„Sehr gerne“, antwortete Lisa. Ich bin schon ganz gespannt darauf.“

„Das darfst du auch sein, Lisa.“ Ralfie führte sie zur Haustür. „Das schönste Einfamilienhaus in Königswiesen, wenn ich das mal so sagen darf. Na ja, es gehört schließlich mir.“

Ralfie schloss die Haustür auf und ließ Alex und Lisa eintreten. Die Führung begann im Treppenhaus. Dann kamen im Erdgeschoss das Wohnzimmer, die Küche und das Gästebad. Im Obergeschoss durften die beiden das große Schlafzimmer, das großzügige Badezimmer und die beiden Kinderzimmer betrachten. Sie waren hellauf begeistert.

Alex, Lisa und Ralfie standen gerade in einem der beiden Kinderzimmer und stellten sich die Zukunft vor. „Kinderwunsch?“, fragte Ralfie ungeniert.

„Ich schon“, antwortete Lisa. „Wie steht es mit dir, Schatz?“

„Kinder? Ich? Lisa, du weißt doch …“

„Darüber macht man keine Witze, Alex“, schimpfte Lisa.

„Natürlich will ich Kinder mit dir“, beruhigte er sie. „Mindestens zwei oder drei … oder …“

„Ich glaube, zwei reichen fürs Erste“, stoppte Lisa die blitzartige Begeisterung ihres Freundes.

„Na, dann ist dieses Haus ja genau das richtige für euch“, mischte sich Ralfie ins Gespräch ein. „Ein schöneres Haus für eine junge Familie finden Sie hier nirgends. Und wenn ihr immer noch unentschlossen seid, dann wartet mal ab, wenn ihr den Garten gesehen habt.“

Und so war es dann auch.

Es war ein liebevoll gepflegter, kleiner Garten, mit ein paar Bäumen und Pflanzen, einer gemütlichen Terrasse samt Tisch und Stühlen sowie einer Kinderschaukel mit Rutsche in der Ecke. Es war einfach perfekt.

„Vor euch hat hier ebenfalls eine junge Familie gelebt. Zwei Töchter. Sie waren sehr glücklich mit dem Haus gewesen. Sie wollten eigentlich nicht ausziehen, aber der Mann hat eine neue Arbeit in Hamburg bekommen und wollte einfach nicht Nein sagen.“

„Es ist wirklich traumhaft“, sagte Lisa.

Alex konnte ihr nur zustimmen. Er sah sie schon beide in Liegestühlen in der Sonne schmoren. Er hörte bereits ihre Kinder im Garten spielen. Er sah ihre gesamte, gemeinsame Zukunft.

Ja, das war ihr Haus, kein Zweifel.

„Wir nehmen es.“


Donnerstag, 15. Juli 2011

11.25 Uhr, Zuhause

 

Andreas hatte es sich auf der Kinderbank „bequem“ gemacht, während Lilli ihm gegenüber auf einem der beiden Stühle saß. Sie spielten gerade mit der neuen Knetmasse, die Lilli erst vor Kurzem bekommen hatte.

Gerade formte Andreas eine grüne Schlange und verpasste ihr zwei Glupschaugen. Lilli stach dafür verschiedene Formen aus der roten Knete aus.

„Schau mal, Lilli, eine Schlange“, sagte Andreas und präsentierte dabei stolz sein „Meisterwerk“.

„Zunge?“, fragte Lilli und deutete dabei auf den fehlenden Mund der Schlange.

„Stimmt. Die brauchen wir noch.“

Andreas stibitzte ein wenig von der roten Knetmasse von Lilli und formte daraus eine gespaltene Zunge.

„Besser?“, fragte er erwartungsvoll.

„Super … Onkel Andleas“, antwortete Lilli und lächelte ihn dabei an.

Mit dem R hatte sie immer noch Probleme, aber das war bei Kindern ihres Alters nichts Ungewöhnliches. Außerdem mochte er seine L-Variante. Sie machte ihn glücklich.

„Ich haben will“, bettelte Lilli. 

Andreas gab nach und überreichte ihr die Knetschlange. Lilli lachte überglücklich und spielte mit der Figur auf dem Kindertisch, als würde diese wahrhaftig leben. Andreas schnappte sich stattdessen die rote Knetmasse und machte daraus mithilfe der Förmchen ein paar Sterne.

„Spielt ihr auch schön?“, fragte Lisa, die plötzlich hinter ihnen stand.

Andreas wandte sich herum und sah Lisa auf der Türschwelle zum Wohnzimmer mit vollgepackten Tragetaschen stehen.

„Mama!“, rief Lilli, als sie ihre Mutter erblickte, blieb aber sitzen, um weiterzuspielen.

„Wie ich sehe, kommst du perfekt ohne mich zurecht. Soll ich wieder fahren?“

„Lieber nicht“, antwortete Andreas. „Wer weiß, wie lange das noch gut geht. Irgendwann wird Lilli bestimmt herausfinden, dass ich keine Ahnung vom Babysitten habe und mir auf der Nase herumtanzen.“

„Das macht sie bei uns nicht anders“, witzelte Lisa. „Ich bringe kurz die Sachen in die Küche.“

„Lass mich das machen“, erwiderte Andreas. „Begrüß du lieber deine Tochter. Sie hat dich vermisst.“

„Ich sie auch.“

Andreas stand auf und nahm ihr die Taschen ab.

Sie legte die Jacke ab und warf sie achtlos auf das Sofa, ehe sie auf Lilli zuging. Lisa tätschelte ihr auf den Kopf und drückte ihr daraufhin einen großen Schmatzer auf die Wange.

„Du hast mich also vermisst, Lilli?“

„Mama vermisst“, antwortete sie und schenkte ihrer Mutter eine herzliche Umarmung. „Spielen.“

„Später, Lilli, jetzt mache ich uns erst mal Mittagessen. Okay?“

„Okay. Dann Onkel Andleas spielen.“

„Ich werde ihn fragen.“

„Gut“, sagte Lilli und beschäftigte sich sogleich wieder mit ihrer Knetschlange. Die rote Zunge wedelte dabei wie ein Hundeschwanz hin und her.

Lisa ging nun ebenfalls in der Küche, wo Andreas dabei war, die Einkäufe auszupacken und auf dem Küchentisch zu verteilen.

„Hast aber ganz schön eingekauft“, stellte er fest.

„Ich hatte schließlich Zeit. Dank dir.“

„Und schon verbringst du die gewonnene Zeit mit Einkaufen? Typisch Frau.“

„Was soll das nun wieder heißen?“, fragte Lisa gespielt erbost. „Ich habe nur lebenswichtige Sachen gekauft.“

„Ah … ja.“ Damit schloss Andreas das Thema ab. „Wie geht es meinem großen Bruder?“

„Besser. Lässt sich natürlich nichts anmerken, aber ich spüre trotzdem, dass er noch Schmerzen hat.“

„So ist er nun mal. Aber keine Sorge, der ist zäh wie Leder. Den bringt so schnell nichts um.“

„Da hast du wohl recht.“ Lisa wirkte dennoch beunruhigt.

„Hey, Kopf hoch“, versuchte Andreas sie aufzuheitern. „Alex schafft das schon. Heute sind doch seine Untersuchungen, oder?“

Lisa antwortete mit einem Nicken.

„Die Ärzte stellen bestimmt fest, dass alles perfekt ist und Alex deswegen nach Hause darf. Alles wird gut. Vertrau mir.“

„Und woher willst du das wissen?“, fragte Lisa skeptisch.

„Weil ich sein kleiner Bruder bin, liebe Schwägerin. So was hab ich im Blut.“

Andreas’ Aufheiterungsversuch schien Früchte zu tragen, zumindest kehrte Lisas neckische Art zurück.

„Lilli vermisst dich schon, ich scheine wohl abgehakt zu sein.“

„So schnell kann es gehen, nicht wahr?“

„Du willst wohl kein Mittagessen mehr.“

„Hey, natürlich will ich noch was zum Essen. Was gibt es denn?“

„Meine weltberühmte Lasagne.“

„Lecker. Soll ich dir zur Hand gehen oder lieber Lilli beaufsichtigen?“

„Geh ruhig. Ihr verbringt schließlich selten so viel Zeit miteinander“, antwortete Lisa und machte sich daran, die Einkäufe zu verstauen. 

„Okay, aber später helfe ich dir bei der Geburtstagsdekoration, dass das klar ist.“

Lisa nickte und entließ Andreas von seinen Küchenpflichten. Lilli wartete schließlich auf ihren Onkel Andleas.

 

Diesmal war es Bohnenstange, die ihn weckte. Die große, dürre Krankenschwester war gerade ins Zimmer gekommen und servierte ihm das Mittagessen.

Alex war mit dem Buch in den Händen eingeschlafen und noch immer nicht ganz wach. Bohnenstange legte das Tablett mit dem Essen auf das bewegliche Nachtkästchen und verabschiedete sich mit den Worten „Guten Appetit“.

Alex richtete sich auf, hob den grauen Plastikdeckel und betrachtete sein spärliches Mittagessen. Alex vermutete, dass es sich um Hackbraten mit Kartoffelbrei und eine kleine Schale Schokopudding handeln sollte.

Er nahm den ersten Bissen und schmeckte nicht viel. Der Hackbraten schmeckte abgelaufen, der Kartoffelbrei leer und der Schokopudding - nun, der war eigentlich lecker.

Bohnenstange kam kurze Zeit später zurück und nahm das halb volle Tablett wieder mit. Freundlich hatte sie Alex gefragt, ob es geschmeckt habe und selbstverständlich hatte er geantwortet, dass es gut war – hier war eine Notlüge angebracht.

Den restlichen Nachmittag verbrachte Alex abwechselnd mit fernsehen und lesen. Im Fernseher lief jeder nur erdenkliche Schwachsinn und wäre er zuhause, dann hätte er sich diesen Mist niemals angesehen, aber hier vertrieb es ihm wenigstens die Zeit. 

Der Thriller war gut und eindeutig kein Fehlkauf. Ein Erstlingswerk eines deutschen Autors. Alex war gespannt, wie es weiterging.

Gegen drei Uhr trat Krümel auf den Plan. Sie wirkte verwirrt und abwesend.

Ob sie etwas bedrückte?

„Doktor Fleischmann wartet auf Sie, Herr Schneider.“

Alex nickte und schließlich erreichten sie das Zimmer des Psychologen. Krümel klopfte und öffnete daraufhin die Tür. Alex trat ein und Krümel schloss die Tür hinter ihm.

Der erste Eindruck des Raums war gemütlich. Ganz anders als die üblichen Krankenhauszimmer. Es gab einen grauen Teppichboden, braune, edel aussehende Holzmöbel und eine schwarze Ledercouch. 

Doktor Fleischmann saß in einem passenden Ledersessel hinter dem Schreibtisch, auf dem sich chaotisch Patientenakten tummelten. Sein lichtes, hellbraunes Haar strahlte Alex entgegen, ehe er sein Haupt erhob und ihn mit seinen haselnussbraunen Augen musterte.

Den Falten zufolge schätzte Alex sein Alter auf Anfang fünfzig. Er strömte eine freundliche und beruhigende Art aus. Genau passend für einen Psychologen. Er stand auf, um Alex willkommen zu heißen.

„Herr Schneider, nehme ich an?“ Alex nickte. „Nehmen Sie doch bitte Platz.“

Er ging auf den Psychologen zu, sie schüttelten sich die Hände und Alex setzte sich.

„Vielen Dank“, sagte er.

Erst jetzt begann Fleischmann damit, Alex’ Akte aus dem Stapel zu fischen und den Inhalt zu überfliegen. Sein Nachname passte weder zu seiner Art noch zu seinem Beruf. Alex hatte sich, kaum dass er ihn zum ersten Mal gehört hatte, einen blutverschmierten Metzger vorgestellt und nicht einen in die Jahre gekommenen Psychologen. Trotzdem war ihm diese Ausgabe wesentlich lieber.

Fleischmann sah auf. „Wie geht es Ihnen heute, Herr Schneider?“, war seine erste Frage.

„Gut, denke ich. Was sagen denn meine Ergebnisse?“

„Tut mir leid, aber für die Testergebnisse bin ich nicht zuständig. Soviel ich weiß, werden die Resultate gerade von unserem Neurologen durchgegangen, um anschließend einen Befund festzulegen. Ich bin heute nur Ihr Psychologe.“

„Und was genau mache ich dann hier, Doktor Fleischmann?“

„Nun“, begann Fleischmann, „für unseren Termin gibt es einen ganz einfachen Grund, Herr Schneider. Sie hatten einen schweren Autounfall. Ihr Körper mag nur leicht verletzt sein, einmal von einem möglichen Schädel-Hirn-Trauma abgesehen, aber Ihr Geist sicherlich nicht. Ich habe gehört, Sie können sich noch immer nicht an den Unfall selbst erinnern?“

„Ja. Ist es denn so schlimm, dass ich mich nicht erinnern kann? Ist das der Grund für alles?“

„Nein, nein“, versuchte Fleischmann ihn zu beruhigen. „So ist das nicht. Dieses ‚Vergessen’ ist nicht ungewöhnlich. Wir nennen das eine retrograde Amnesie. Das heißt nichts anderes, als dass Sie Gedächtnislücken für das Unfallereignis und einen kurzen Zeitraum danach aufweisen. Das kommt bei schweren Unfällen häufiger vor.“

„Und wann kann ich mich wieder daran erinnern? Diese Ungewissheit macht mich geradezu wahnsinnig.“

„Das kommt ganz darauf an. Dafür gibt es keinen festgelegten Zeitraum. Ihr Körper und Geist muss sich erst langsam von dem Trauma des Unfalls erholen. Erst wenn das geschafft ist, kann das Problem der verdrängten Erinnerungen aufgearbeitet werden. Doch wann genau das passiert …“

„Ist ungewiss“, vollendete Alex den Satz. „Das hab ich schon verstanden. Nur würde ich mich gerne jetzt daran erinnern.“

„Auch das ist ganz natürlich“, fuhr Fleischmann fort. „Ihr Geist weiß, dass ihm etwas genommen wurde, und will es zurück, schafft es aber nicht. Zumindest im Moment nicht.

Ich kann Sie verstehen, Herr Schneider, aber Sie müssen sich in Geduld üben.“

„Kann man denn gar nichts machen, um den Vorgang zu beschleunigen?“

„Natürlich gibt es Mittel und Wege, dem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen und den Prozess der Erinnerung zu verkürzen. Doch …“

„Wie Hypnose zum Beispiel?“ Alex unterbrach ihn abermals. Er konnte nicht anders.

Fleischmann nahm es gelassen. „Unter anderem“, bestätigte er die Aussagen seines Patienten.

„Ich bin bereit“, forderte Alex ihn regelrecht heraus.

„Das denke ich mir, Herr Schneider, aber ich nicht“, erwiderte Fleischmann. „Eine Hypnose ist in Ihrem Fall nicht nötig und völlig übereilt. Wie ich schon sagte, diese Amnesie ist ganz normal und für Ihren Körper notwendig, um sich selbst zu heilen.

Sie werden sich von ganz allein erinnern, Herr Schneider, doch nicht heute. Geben Sie sich und ihrem Körper etwas Zeit und gönnen Sie sich selbst ein wenig Ruhe.“

Alex war nicht zufrieden. „Aber …“

„Kein Aber. Ich werde Sie in dieser Sache begleiten und unterstützen, aber ich werde Sie heute nicht unter Hypnose setzen, Herr Schneider. Haben wir uns verstanden?“

„Ja“, antwortete Alex einsilbig. Für ihn war dieses Gespräch beendet. „Danke, Doktor Fleischmann.“

Alex verabschiedete sich und verließ das Behandlungszimmer. In Gedanken versunken ging er zurück und ließ sich niedergeschlagen ins Bett fallen.

Er wollte sich erinnern und das um jeden Preis. Er wusste einfach, dass es wichtig war. 

Doch warum? Warum will, nein muss ich mich unbedingt erinnern?

Warum?

 

Von der „weltberühmten Lasagne“ war kaum noch etwas übrig und Andreas fühlte sich schlapp und vollgefressen. Lisa hatte nicht übertrieben. Ihre Lasagne war wirklich ausgezeichnet und so hatte sich Andreas einfach nicht beherrschen können und die Hälfte im Alleingang verspeist. Und nun war ihm schlecht.

„Geht es dir immer noch nicht besser?“, fragte Lisa teils besorgt und teils schadenfroh.

„Sieht man das so deutlich?“

„Ja, irgendwie schon.“

Beide saßen am Esstisch und ließen sich eine Tasse Kaffee schmecken. Andreas wollte damit seinen vollen Magen etwas besänftigen. Doch leider half es nicht.

„Du bist schuld, liebe Schwägerin. Du kochst einfach zu gut.“

„Nur weil es gut schmeckt, heißt es noch lange nicht, dass man nicht mehr aufhören soll zu essen, lieber Schwager.“

Sie mussten herzhaft lachen.

Es war lange her, dass sie gemütlich zu zweit zusammengesessen, einen Kaffee getrunken und dabei über Gott und die Welt geredet hatten. Meistens waren Alex und Lilli bei ihnen, wodurch ein ruhiges Gespräch kaum möglich war. Lisa genoss daher die Situation sichtlich.

„Was meinst du, wie lange haben wir wohl noch Ruhe?“, fragte Andreas und sah dabei auf seine Armbanduhr. 15.08.

„Keine Ahnung“, antwortete Lisa ehrlich. „Bei Lilli kann man das nie so genau sagen. Aber du hast sie ganz schön geschafft. Ich denke, wir haben daher noch etwas Schonfrist.“

„Wollen wir uns dann mal an die Dekoration wagen?“

„Willst du denn?“

„Ehrlich? Nein, aber es hilft ja nichts.“

„Du kannst ruhig nach Hause oder zur Arbeit fahren. Ich schaff das schon allein. Du hast mir bereits genug geholfen.“

„Nein, nein, nichts da“, widersprach Andreas. „Ich hab dir versprochen, dass ich dir bei der Dekoration helfe und dabei bleibt es auch.“ Er stand auf. „Komm schon. Ran ans Werk.“

Lisa stand ebenfalls auf und ging zu den Einkaufstüten.

„Was hast du denn alles im Angebot?“, wollte Andreas wissen.

„Also …“, fing Lisa an und begann ihren Einkauf aufzuzählen. „Wir hätten da mehrere Girlanden, Muscheln natürlich, Sand, der nicht fehlen darf und selbstverständlich Meerestiere. Frisch gefangen.“

„Nicht schlecht. Mit was fangen wir an?“

„Ich würde sagen, gerade bei den Girlanden könnte ich deine Hilfe gut gebrauchen.“

„Klar.“

Den Nachmittag verbrachten die beiden nun damit, nach und nach den Garten in ein Unterwasserparadies zu verwandeln. 

Grüne und blaue Girlanden hingen kreuz und quer, was das tiefe Meer symbolisieren sollte; es gab Sandhügel, die durch sandige Wege miteinander verbunden waren, auf denen sich unzählige Tierchen tummelten. Ab und an konnte man auch auf eine Muschel treten, wenn man nicht aufpasste.

„Wirklich nicht schlecht“, gab Andreas seinen Kommentar ab.

„Ich finde es sogar richtig gut.“

„Ist es auch.“

„Hilfst du mir noch bei den Gartenmöbeln?“

„Klar doch.“

Es gesellten sich kleine Holzstühle und Tische zu den Objekten des Meeres und den krönenden Abschluss bildete ein großer Esstisch in der Mitte, auf dem morgen die Geburtstagstorte stehen würde.

„Also ich finde, da kann sich Lilli auf keinen Fall beschweren. Eine schönere Unterwasserwelt kann ich mir gar nicht vorstellen“, schmeichelte Andreas.

„Ohne dich hätte es ewig gedauert. Danke.“ Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange.

Obwohl Andreas verwirrt und etwas beschämt über diese Geste war, genoss er diesen Freundschaftsbeweis sehr.

„War doch Ehrensache. Warte nur, bis Lilli das …“

„Waaaaauuuu“, ertönte es plötzlich hinter ihnen. Als sie sich umdrehten, sahen sie Lilli, die aus dem Staunen nicht mehr herauskam. „Eine Wasserwelt!“

„Ja, Schatz. Eine Unterwasserwelt. Ganz allein für dich und deine Freunde“, bestätigte Lisa.

Lilli riss sich von diesem atemberaubenden Anblick los und rannte auf ihre Mutter zu, um sie herzlich zu umarmen. Sie erwiderte die Umarmung. Es würde ein großartiger Geburtstag werden, da war sich Lisa sicher.

 

 

„Puh … langsam reicht es aber …“, schimpfte Alex außer Atem vor sich hin und stellte dabei den medizinballgroßen, braunen Karton vor sich ab. Immer mehr dieser Umzugskartons stapelten sich im Flur ihres neuen, gemeinsamen Hauses.

„Nicht schimpfen, arbeiten“, trieb Andreas seinen Bruder an und setzte einen weiteren Karton ab, auf dem in schwarzen Großbuchstaben KÜCHE stand.

„Du hast gut reden, du bist schließlich noch jung“, entgegnete Alex. „Komm du erst mal in mein Alter.“

„So alt will ich gar nicht werden.“

Im selben Augenblick kamen Will und Julia mit leeren Händen durch die offenstehende Haustür. 

„Gibt es schon was zum Auspacken? Der Umzugswagen ist jetzt leer“, stellte Will fest.

Julia war eine Arbeitskollegin und Freundin von Lisa, sechsundzwanzig Jahre alt und sah gar nicht mal so schlecht aus. Sie hatte vielleicht zwei, drei Kilos zu viel, dafür aber an den richtigen Stellen. Alex hatte sich schon öfters dabei erwischt, dass er mehr auf ihre üppige Oberweite gestarrt hatte, als ihr in die blauen Augen zu schauen. Natürlich war das auch Lisa nicht entgangen und wie so oft musste er sich seitdem damit aufziehen lassen. Aber so war sie nun mal und genau das liebte er auch so an ihr.

Lisa und Julia kannten sich seit fast zwei Jahren und hatten sich in der Arbeit kennengelernt. Alex kam es oft so vor, als würden sie sich schon seit Ewigkeiten kennen. Daher war es nicht verwunderlich, dass Julia sich sofort bereit erklärt hatte, zusammen mit ihrem Freund Will beim Umzug zu helfen. 

Will hieß eigentlich William, aber da er seinen Namen hasste, nannte ihn jeder einfach nur Will. Er war siebenundzwanzig und seit gut einem Jahr mit Julia zusammen. Wills Charakter war nicht gerade einfach, aber man konnte ihm nie wirklich böse sein und im Großen und Ganzen war er ein guter Freund. Er liebte Julia aufrichtig, das wussten alle, auch wenn Will es nicht oft zeigte.

Optisch passten die beiden richtig gut zusammen. Will war breitschultrig, gut gebaut, aber nicht übertrieben und einen guten Kopf größer als Julia. Er hatte kurze, blonde Haare; ihre waren schulterlang und meist zu einem Zopf gebunden. Man hätte sie fast für Geschwister halten können.

„Hey, meint ihr etwa, die ganze Arbeit macht sich von allein?!“, schimpfte Ralfie in die Gruppe, obwohl er selbst keinen Handstrich tat.

„Da redet der Richtige“, erwiderte Will. „Wo war den der gnädige Herr Hausbesitzer, als wir den Lieferwagen ausräumten? Na? Na?“

Ralfie grinste nur. 

Keiner konnte sich so recht erklären, wie es eigentlich dazu gekommen war, dass Ralfie nun einer ihrer besten Freunde war. Es hatte sich wie von selbst entwickelt. Alex und Lisa hatten das Haus gemietet und irgendwie gehörte Ralfie einfach dazu. 

Das Trio hatte sich am Tag nach der Hausbesichtigung zum Abendessen verabredet und sie wollten dabei den Papierkram erledigen. Das hatten sie dann auch getan … und noch mehr. 

Sie hatten sich auf Anhieb sehr gut verstanden. Ralfie kam vor allem mit Lisas neckischer Art gut zurecht und Alex hatte mal wieder einen Freund, mit dem er über alles reden konnte, ohne sich dabei lächerlich vorzukommen. Sie hatten sich über den Umzug unterhalten und ohne zu zögern hatte sich Ralfie als Hilfe angeboten. Wie hatte er so schön gesagt? 

„Hab doch sowieso nichts Besseres zu tun.“

Genau so war Ralfie. Er nahm sich selbst nicht wichtig und dieser Charakterzug machte ihn so sympathisch.

Zwischenzeitlich hatten sie sich noch zweimal getroffen, einmal waren auch Will und Julia dabei. Nur Andreas und Ralfie kannten sich noch nicht.

„Ich war da, wo ich sein wollte. Okay?“, gab Ralfie als Antwort.

„Ja, ja. Hauptsache nicht arbeiten. So sind die Hausbesitzer heutzutage“, gab Will zurück.

„Lasst es gut sein, Jungs“, versuchte nun Julia das kleine Streitgespräch zwischen den beiden zu schlichten. „Ihr seid beide stark und einschüchternd, okay?“

Sie liebte es, Männer auf ihre animalischen Triebe zu reduzieren und damit in Verlegenheit zu bringen oder zumindest aus dem Konzept. Das konnte Julia nämlich besonders gut.

Bei Will und Ralfie funktionierte der Seitenhieb jedenfalls prächtig und somit kehrte für einen kurzen Augenblick wieder Ruhe ein. Zumindest so lange, bis Lisa zusammen mit Andreas aus der Küche kam.

„Schnittchen sind fertig“, verkündete sie. „Steht alles in der Küche. Greift zu.“

„Endlich“, sagte Ralfie erfreut.

„Danke“, kam von Will.

Sofort stürmten die beiden in die Küche, noch ehe Alex protestieren konnte. 

„Hey, erst mal wird gearbeitet, dann wird reingehauen.“

Doch er wurde gänzlich ignoriert.

„Komm schon, Schatz, lass sie doch“, spielte Lisa die Schlichterin. „Sie haben uns schließlich bereits beim Ausladen geholfen. Denn Rest können wir eigentlich auch allein.“

„Ach was. Wir helfen euch natürlich weiterhin“, sagte Julia. „Die Männer stärken sich jetzt erst mal und dann bauen sie die Möbel auf, während wir die Kleinigkeiten auspacken und vielleicht gleich einräumen. Nicht wahr?“

Lisa sah kurz in die kleiner gewordene Runde und erst jetzt fiel ihr auf, dass sich Andreas bei ihrer Aussage unauffällig zu den Jungs in die Küche verdrückt hatte. Nur Alex war als letzter Vertreter des männlichen Geschlechts übrig geblieben.

„Ähm … ja … also …“, stotterte er hilfesuchend.

„Ja, Alex? Was hast du uns dazu zu sagen?“, wollte auch seine Freundin wissen. „Ist doch eine super Idee, die Julia da hatte, oder?“

„Ja … also …“, stotterte Alex weiterhin. „Ich muss mal schnell weg“.

Dann drückte er sich auch schon an Lisa vorbei und verschwand so schnell er konnte zu seinen Kumpels in die Küche.

„Typisch Männer“, sagte Lisa und lachte zusammen mit Julia über die Situation.

Alex war froh, endlich wieder unter Männern zu sein. 

„Hey, ihr könnt mich doch nicht einfach so allein lassen.“

„Angst?“, wollte sein Bruder wissen.

„Ach was. Ich wollte nur nicht eure Hintern retten, während ihr gerade dabei seid, meine Schnittchen zu verschlingen.“

„Oho, sieh an. Deine Schnittchen also“, spielte sich nun Will auf. „Wie großzügig, der Herr.“

„Nicht wahr?“, erwiderte Alex. „Seid froh, dass ihr überhaupt etwas zu essen bekommt. Soviel habt ihr schließlich noch nicht geleistet.“

„Nett wie eh und je“, stellte Ralfie fest. „Ich bin übrigens Ralfie.“

Der letzte Satz war an Andreas gerichtet. Ralfie streckte ihm seine rechte Hand entgegen und Andreas erwiderte den Gruß.

„Freut mich. Ich bin Andreas, sein kleiner Bruder.“ Dabei zeigte er auf Selbigen. „Leider …“

„Ach was, hätte viel schlimmer kommen können“, erwiderte Ralfie. „Der ist bestimmt noch lernfähig.“

„Wenn du meinst.“

„Hey, der Lernfähige ist vielleicht anwesend“, mischte sich Alex ein.

Erst jetzt gönnte auch er sich eines der leckeren Schnittchen seiner Freundin und biss genüsslich ein Stück ab. 

„Die Frauen wollen, dass wir heute noch die Möbel aufstellen. Was dagegen?“

„Haben wir denn eine Wahl?“, wollte Will wissen.

„Ich denke nicht“, antwortete Alex.

„Ihr kennt die Frauen doch“, sagte Ralfie. „Da hilft alles nichts, Jungs. Da brauchen wir auf jeden Fall Schmiermittel.“

Er drehte sich herum, schob eine der vielen Kartons zur Seite, um daraufhin einen versteckten Bierkasten hervorzuzaubern. Ralfie grinste stolz und präsentierte die Ware.

„Hab ich vorhin gebunkert. Gutes, kühles Bier. Was will man mehr? Haut rein!“

„Geil“, platzte es aus Will heraus. „Du warst mir gleich sympathisch.“

Ralfie reichte jedem eine Flasche, die Kronkorken flogen davon und dann kamen alle zu einem „Prost“ zusammen.

„Auf Ralfie, den Besten“, sagte Will als Trinkspruch.

„Auf Ralfie“, stimmten die anderen ein.

Die Biere wurden gekippt und die Schnittchen verputzt. Dann ging es an das Aufbauen der Möbel. Sie arbeiteten bis in die Abendstunden und das, ohne eine weitere Pause einzulegen. So schafften sie am Ende alles, was sie sich vorgenommen hatten. Sogar die Frauen kamen dazu, bereits ein paar Sachen einzuräumen.

Zum Schluss wurde eine Flasche Sekt geköpft und auf den neuen Einzug angestoßen. Dann fand Ralfie den Karton mit dem Geheimvorrat an Alkohol, was zur Folge hatte, dass sie gegen Mitternacht allesamt betrunken waren. Die Stimmung war einfach überwältigend.

Am Ende hatten alle bei Alex und Lisa übernachtet und sich dabei in der gesamten Wohnung verteilt. Das Frühstück war zwar mager ausgefallen, aber es hatte sich niemand beschwert. Ganz im Gegenteil. Der Einzug war ein richtig freudiges Ereignis gewesen, an das sie noch lange denken würden.

 

 

Alex schreckte auf.

Er fühlte sich unwohl, obwohl er einen schönen Traum gehabt hatte. Er registrierte das Summen und den penetranten Klingelton und erinnerte sich wieder, dass er sein Handy in die Schublade des Rollwagens gepackt hatte. Er öffnete sie verschlafen und griff nach seinem Handy. 

„Ja?“

„Hallo, Schatz. Wie geht es dir?“, fragte seine Frau liebevoll und besorgt zugleich.

„Hey, Lisa. Gut. Danke.“

„Freut mich. Was machst du gerade?“

„Rate mal. Was soll man in einem Krankenhaus schon Großartiges machen. Ich hab ein wenig geschlafen.“

„Oh, hab ich dich etwa geweckt? Tut mir leid, das wollte ich nicht.“

„Ach was. Ich denke, ich hab genug geschlafen. Wie geht es dir und Lilli?“

„Gut, gut. Sie spielt gerade mit Andreas im Garten. Wir haben bereits einiges für den morgigen Geburtstag vorbereitet. Sie ist richtig begeistert. Diesen Geburtstag wird sie wohl so schnell nicht vergessen.“

„Freut mich“, sagte Alex, auch wenn er etwas anderes dachte.

Wie gerne hätte ich diese Geburtstagsfeier zusammen mit meiner Frau vorbereitet. Ein Ereignis, das ich nicht nachholen kann.

„Dann lebt mein kleiner Bruder noch?“, versuchte Alex das Thema zu wechseln. 

„Ja, er lebt noch, aber ob er noch ganz ist, ist fraglich. 

Nein, Scherz beiseite. Er macht sich, wie gesagt, richtig gut. Ich glaube sogar, dass es ihm Spaß macht.“

„Freut mich für ihn.“

„Und was machen deine Untersuchungen?“

„Soviel ich mitbekommen habe, müsste ich durch sein. Angeblich soll noch Doktor Hauser vorbeikommen und sich mit mir unterhalten. Mal sehen, was er zu sagen hat.“

„Und dir geht es wirklich gut?“

„Ja, Schatz. Mir geht es gut“, antwortete Alex genervt. „Und ja, ich werde morgen nach Hause kommen. Ich werde ihren Geburtstag nicht verpassen, Lisa. Ich will keiner dieser Väter sein.“

„Du weißt ganz genau, dass du nicht wie dein Vater bist, Alex“, erwiderte nun Lisa etwas gereizt. „Und selbst wenn du morgen im Krankenhaus bleiben solltest, würde das nichts ändern. Lilli liebt dich trotzdem, das weißt du.“

„Natürlich weiß ich das, dennoch …“ Er machte eine Pause. 

Er musste sich erst mal sammeln. Er atmete einmal tief ein und aus. Es klang wie ein gewaltiger Seufzer.

„Ich könnte es mir nie verzeihen.“

„Und genau das unterscheidet dich von deinem Vater, Alex. Genau das.“

Sie hatte recht und doch änderte es nichts an der Tatsache, dass er nach Hause wollte. Er wollte zu seiner Familie und sie in die Arme schließen. Er wollte sie nie mehr loslassen.

Alex hatte sich mit fünfzehn Jahren geschworen, nie wie sein Vater zu werden, sollte er jemals Kinder haben. Sein Vater war nie eine starke Bezugsperson für ihn gewesen. Er hatte schon immer alles mit seiner Mutter besprochen und auch unternommen. Für seinen Vater gab es nur die Arbeit, das Saufen und das Vergnügen. 

Familie war für ihn ein Fremdwort gewesen. Alex wurde geboren und das wurde zu einer Tatsache, nicht mehr. Dann kam Andreas auf die Welt und auch das änderte nichts für ihren Vater. Er lebte weiterhin sein Leben, ohne Kinder und meist auch ohne seine Frau.

Dann starb ihre Mutter.

Alex war vierzehn und Andreas zwölf gewesen. Sie hatten selbst große Schwierigkeiten gehabt, mit sich und der Situation fertig zu werden, doch ihr Vater hatte die Lage zusätzlich verkompliziert. Er hatte nun Kinder und war auch noch für sie verantwortlich.

Natürlich war er mit der Gesamtsituation vollkommen überfordert gewesen. Und was machen gute Väter in einer solchen Situation? Genau, sie stürzen sich in Alkohol. Das Resultat war, dass Alex die Vaterrolle übernehmen musste. Er versuchte so gut es ging, sich um seinen kleinen Bruder zu kümmern und ihn von ihrem Vater fernzuhalten. Vor allem, wenn der Alkohol wieder die Oberhand bekam.

Irgendwie hatten sie es dann doch geschafft, erwachsen und einigermaßen normal zu werden. Die Beziehung zu ihrem Vater existierte nur noch sporadisch. Die Brüder hatten sich und das war alles, was zählte.

Dennoch, genau diese Zeit seines Lebens hatte ihn stark geprägt und dazu veranlasst, sich mit fünfzehn Jahren dafür zu entscheiden, niemals ein solch schlechter Vater zu werden.

„Bist du noch dran?“, fragte Lisa und riss Alex aus der Vergangenheit. Er hatte gar nicht bemerkt, dass er die ganze Zeit geschwiegen hatte.

„Tut mir leid. Ich war in Gedanken.“

„Kommst du dann morgen?“

„Auf jeden Fall, Schatz. Und mach dir keine Sorgen. Mir geht es gut. Ich hab nur noch ein wenig Kopfschmerzen und das bringt mich nun wirklich nicht um.“

„Gut. Ich sag ja schon nichts mehr.“

„Ich merke genau, dass du nicht begeistert bist, Lisa. Also tu auch nicht so.“

„Und was soll ich deiner Meinung nach sonst machen? Soll ich dich beschimpfen? Soll ich ausflippen? Was erwartest du von mir?“

„Ich erwarte gar nichts von dir“, widersprach Alex. „Ich will doch nur …“

Es klopfte an der Tür. Doktor Hauser betrat mit einer Assistenzärztin den Raum.

„Ich muss Schluss machen. Doktor Hauser ist gerade gekommen.“

„Gut. Ich melde mich dann …“, doch Lisa kam nicht mehr dazu, ihren Satz zu beenden. Alex hatte bereits aufgelegt.

Er verstaute das Handy wieder in der Schublade und wartete, bis Doktor Hauser und Assistentin Blondschopf an sein Bett kamen. Sie musterten ihn, vor allem Blondschopf mit ihren durchdringenden, braunen Augen. Er mochte sie schon jetzt nicht.

„Sie wissen aber schon, Herr Schneider“, begann Doktor Hauser sein Gespräch, „dass Handys hier nicht erwünscht sind? Sie könnten die Geräte beeinflussen.“

„Welche Geräte?“, fragte Alex schnippisch.

Hauser beließ es dabei.

„Nun gut, Herr Schneider. Die Untersuchungen sind abgeschlossen. Ihre Unterlagen liegen mir vor und ich habe sie mehrmals durchgesehen.“

„Und, Doktor, was sagen Sie?“

„Im Großen und Ganzen sind die Untersuchungen gut verlaufen. Das CT hat bestätigt, dass keine inneren Blutungen in der Hirnregion vorliegen. Das ist schon mal sehr gut. Die neurologischen Untersuchungen haben auch keine gravierenden Unregelmäßigkeiten aufgezeichnet. Allein ihr Besuch bei Doktor Fleischmann …“

Hauser unterbrach kurz seinen Abschlussbericht. Er sah von seinen Unterlagen auf, direkt in Alex’ Augen.

„Sagen Sie es schon, Doktor“, drängte er.

„Nun, Doktor Fleischmann würde Sie gerne noch einmal sehen.“

„Noch einmal?“ Alex war verwundert.

„Um ehrlich zu sein, nicht nur einmal“, brachte Hauser die Wahrheit zur Sprache. „Doktor Fleischmann würde Sie gerne in Behandlung nehmen. Oder, wenn Sie mit ihm nicht zufrieden sind, rät er Ihnen, sich von einem anderen Psychologen behandeln zu lassen.“

„Warum das denn?“

Alex war mehr als verwirrt. Was war denn nur los mit ihm? 

„Bin ich doch verrückt?“

„Nein, Herr Schneider, bitte verstehen Sie das nicht falsch.“ Hauser drückte die Akte seiner Assistentin in die Hände, um sich gänzlich seinem Patienten widmen zu können. 

„So war das nicht gemeint. Doktor Fleischmann hat nur angemerkt, dass Sie sehr stark darauf beharrt haben, Ihre verlorenen Erinnerungen zurückzubekommen. Sie wollten unbedingt wissen, wie der Unfall passiert ist.“

„Und das ist so schlimm?“

„Hier geht es nicht um schlimm oder nicht, Herr Schneider. Natürlich ist es verständlich, dass Sie wissen wollen, wie das alles passiert ist, aber Sie müssen auch verstehen, dass Ihr Geist nicht umsonst diese Erinnerungen verdrängt hat.“

„Genau dasselbe hat Doktor Fleischmann auch schon gesagt.“

„Und er hat recht. Herr Schneider, Ihr Körper muss sich erholen. Ihr Geist muss sich auskurieren und das kann er nicht, wenn Sie ständig an dieses traumatische Erlebnis erinnert werden. Deswegen vergisst der Mensch.“

„Und deswegen soll ich zu einem Seelenklempner?“

Alex verstand die Welt nicht mehr.

„Ja“, antwortete Hauser kurz und knapp, dann rückte er seine Brille zurecht. „Doktor Fleischmann ist der Ansicht, und ich muss ihm beipflichten, dass Sie diese Zeit des Zurückerinnerns nicht allein durchstehen sollten.“

„Ich bin nicht allein“, widersprach Alex. „Ich habe meine Frau, meine Tochter, meinen Bruder, Freunde.“

„Und doch kann gerade ein Außenstehender genau der richtige Ansprechpartner für Sie sein. Ein Mensch, der Sie nicht kennt, der objektiv an die Sache herangeht und der Sie am Professionellsten unterstützen kann.“

„Ist das wirklich notwendig, Doktor Hauser? Ich hatte doch nur einen Autounfall. So was passiert jeden Tag und nicht nur einmal. Ich kann mir nicht vorstellen, dass diese Menschen alle zu einem Seelenklempner gehen.“

„Nein, da haben Sie natürlich recht und doch ist es bei Ihnen etwas anderes. Die meisten Menschen vergessen den Unfallvorgang nicht. Sie fallen nicht ins Koma und beharren daraufhin vehement, sich wieder erinnern zu wollen. Und Sie, Herr Schneider, wollten sich bereits hypnotisieren lassen.“

„Ich will mich einfach nur erinnern. Irgendetwas in mir sagt, dass ich mich erinnern muss, weil es wichtig ist.“

„Ich kann Sie verstehen, Herr Schneider, wirklich. Sie sehen die Sache mit dem Psychologen als eine Art Strafe oder als Zeichen einer geistigen Störung, doch das ist es nicht. Wir wollen Ihnen nur eine Unterstützung anbieten, die Ihnen hilft, das alles richtig zu verarbeiten.“

„Ich verstehe schon und doch kann ich mich mit dieser Sache nicht recht anfreunden.“

„Wollen Sie es nicht zumindest versuchen?“, wollte Hauser wissen.

„Ich denke schon. Es kann ja nicht schaden, und wenn es mir nicht gefällt, dann kann ich ja immer noch gehen, oder?“

„Selbstverständlich“, bestätigte Hauser. „Darf ich Doktor Fleischmann dann Bescheid geben, sich mit Ihnen in Verbindung zu setzen?“

„Von mir aus“, antwortete Alex gelangweilt. „Doch etwas anderes, Doktor. Kann ich jetzt morgen nach Hause und den Geburtstag meiner Tochter feiern?“

„Ja, Herr Schneider, das können Sie. Es steht einer Entlassung nichts mehr im Wege. Die Ergebnisse sind allesamt positiv und Sie machen einen gesunden Eindruck. Ich werde für morgen früh Ihre Entlassung beantragen und Ihnen zeitgleich Ihren ersten Termin bei Doktor Fleischmann mitteilen. Okay?“

„Ja. Solange ich nach Hause darf.“

„Das dürfen Sie, Herr Schneider, das dürfen Sie.“ Er reichte Alex die Hand. „Ich wünsche Ihnen weiterhin alles Gute.“

„Danke, Doktor Hauser.“

Sie gaben sich die Hände und verabschiedeten sich. Die Assistentin hatte die ganze Zeit über nichts gesagt oder getan. Wirklich eine merkwürdige Person.

Der Riegel der Tür fiel ins Schloss und Stille kehrte in das Zimmer zurück. Alex fühlte sich unwohl und allein. Doch dann erinnerte er sich an Lilli, wie sie ihn anlächelte und Lisa, wie sie ihn sanft küsste. Er dachte an sein Haus und Leben, das er morgen wiederhaben würde. 

Alles würde wieder gut werden.

 

 

„Bist du denn bald zuhause?“, fragte Alex in sein Handy, während er die Kerzen im Flur entzündete.

„Gleich. Ich müsste schon unser Haus sehen“, antwortete Lisa mit ihrer gewohnt freundlichen, leicht sinnlichen Stimme. „Ich finde es wirklich unmöglich, dass dich dein Chef heute Überstunden schieben lässt. Es ist doch mein Geburtstag.“

Sie klang ehrlich enttäuscht. Er fühlte sich sogar ein wenig schuldig, als er anfing, die Kerzen im Wohnzimmer anzuzünden.

„Ich weiß, Schatz. Ich kann es ja selbst nicht fassen. Sonst muss ich so gut wie nie länger arbeiten und ausgerechnet heute geht es nicht anders. Ich hab es ihm zwar gesagt, aber es war ihm völlig egal. Chefs eben.“

„Der soll mir bei der nächsten Weihnachtsfeier über den Weg laufen. Dann kann er sich aber auf was gefasst machen.“

So kannte er seine Freundin.

„Ich werde es ihm ausrichten“, sagte er und löschte zeitgleich das Licht. Lisa sollte schließlich nichts mitbekommen. Und es war keine Minute zu früh, denn er konnte bereits die Scheinwerfer ihres Wagens erkennen.

„Okay Schatz, ich möchte dich nicht mehr länger vom Arbeiten abhalten. Ich hoffe, wir sehen uns bald.“

„Ja, das hoffe ich auch. Ich liebe dich.“

„Ich dich sowieso.“

Damit war die Verbindung beendet.

Alex sah sich noch einmal um und genoss die Aussicht im Kerzenschein. Er setzte sich auf das Sofa, legte das Handy vor sich auf den Esstisch und wartete. Er hörte, wie sie den Motor abstellte, zur Haustür kam, den Schlüssel ins Schloss steckte, herumdrehte und dann öffnete.

Dann herrschte kurz Stille, bis die Aufregung kam und sich in ein Kribbeln verwandelte.

„Was ist denn hier los?“, fragte Lisa sich selbst. „Was machen denn diese Kerzen hier und was …“

Dann kam sie um die Ecke und schaute ins Wohnzimmer, wo Alex bereits auf sie wartete. Er grinste breit und schadenfroh.

„Alles Gute zum Geburtstag, mein Schatz.“

Erst jetzt sah Lisa die ganze Pracht des Raumes. Die vielen roten Kerzen, die im Wohnzimmer verteilt waren und den Raum in ein romantisches Licht tauchten. In der Mitte des Tisches stand eine herzförmige Torte mit viel weißer Schokolade und zwei roten, ineinander verschlungenen Herzen aus passierten Erdbeeren. Genau achtundzwanzig Kerzen waren ringsum drapiert.

„Du … du Schwein“, brach es aus Lisa heraus.

Alex konnte nur weiter schadenfroh lächeln.

„Du hast mich also die ganze Zeit über angelogen?“

„Ja.“

„Nur um das hier zu veranstalten?“

„Was heißt hier nur für das?“, fragte Alex erbost.

„Also bitte, wie kitschig ist das denn?“, fragte Lisa gespielt ernst.

„Nicht kitschig, Schatz. Ro-man-tisch.“

„Ach so, na dann.“ Jetzt lächelte auch sie.

Alex stand auf, nahm ihr die Jacke ab und warf sie aufs Sofa. Dann sah er ihr tief in die Augen und ging langsam auf die Knie, während er eine kleine Schmuckschatulle aus der Hosentasche hervorzauberte.

Als Lisa sie erkannte, konnte sie nicht anders, als zu stottern: „Alex … nicht …“ Doch es war bereits zu spät.

„Elisabeth Müller … willst du mir die Ehre erweisen und meine Frau werden und mich damit zum glücklichsten Mann auf dieser Welt machen?“

Er hatte es getan. 

Er hatte es gesagt.

Sie fing an zu weinen.

„Natürlich, du Spinner“, brachte Lisa heulend hervor.

Alex stand auf, steckte seiner Verlobten den silbernen Ring an den passenden Finger, ehe er sie intensiv küsste. Dann zog er sie aus und Lisa zog ihn aus. Sie waren nackt, unverhüllt und ohne jegliche Geheimnisse. Sie schliefen miteinander, kuschelten sich aneinander und liebten sich erneut. Erst als die Müdigkeit sie übermannte, gönnten sie ihren Körpern und Gefühlen eine Verschnaufpause. 

Sie hatten es schließlich nicht eilig.

Von jetzt an waren sie für immer zusammen.

Für immer und ewig.


Freitag, 16. Juli 2011

10.10 Uhr, Krankenhaus … die Letzte

 

Gabriel führte seine zittrige Hand zum Türknauf. Seine Finger legten sich um das kalte Metall. Er konnte seinen Herzschlag hören, viel zu deutlich. Er wurde verrückt, wahnsinnig. Ja, genau so war es. Er wurde geisteskrank. Verdammt! Er konnte diese Tür einfach nicht öffnen, sonst …

Alex las weiter in seinem Thriller. Er hatte schließlich Zeit und spannend war er obendrein.

Wie bereits gestern Morgen hatte Krümel ihn aus dem Schlaf gerissen und seine Temperatur, seinen Blutdruck und sein Wohlbefinden geprüft. Alles schien in Ordnung.

Irgendwie hatte Krümel heute anders gewirkt. Ein wenig gelassener, freundlicher. Er hatte sich nie wirklich für sie interessiert, aber vielleicht würde er sie sogar ein ganz klein wenig vermissen. Aber wirklich nur ein ganz klein wenig.

Alex legte den Thriller beiseite und genehmigte sich einen ausgiebigen Schluck Kamillentee. Eigentlich mochte er keinen Tee, aber zum Krankenhaus gehörte er einfach dazu. Außerdem schmeckte er mit etwas Honig gar nicht mal so schlecht. Dann las er weiter.

Kaum war Krümel verschwunden, hatte sich Alex aus dem Krankenbett erhoben und war ins Badezimmer gegangen. Nach einer ausgiebigen heißen Dusche fühlte er sich wie neu geboren. Es war, als hätte er all die Sorgen der letzten Tage einfach weggespült.

Er zog sich frische, grau karierte Boxershorts über und machte sich daran, die Zähne zu putzen. Im Spiegel konnte er die kleinen Narben betrachten, die sich auf seinem Gesicht und Oberkörper abzeichneten. Er hatte nämlich, bevor er in die Dusche gestiegen war, sämtliche Pflaster vom Körper entfernt. Alex hatte sie nicht mehr sehen können.

Schließlich bin ich nicht krank … verdammt!

Fast hätte Alex laut geschrien.

Verflucht noch mal, was ist denn nur los mit mir?

„Sie sehen die Sache mit dem Psychologen als eine Art Strafe oder als Zeichen einer geistigen Störung, doch das ist es nicht. Wir wollen Ihnen nur eine Unterstützung anbieten, die Ihnen hilft, das alles richtig zu verarbeiten.“

Die Worte von Doktor Hauser drangen in seinen Kopf und setzten sich darin fest. Hatte er womöglich recht? Brauchte er tatsächlich Hilfe bei seinem Problem? Aber hatte er denn überhaupt eines? Er hatte doch nur einen Autounfall und litt an einer kleinen Gedächtnislücke. Das war doch nichts Ungewöhnliches oder gar Unnormales. Brauchte er deswegen die Hilfe eines Psychologen?

Aber du wolltest gerade dein Spiegelbild anbrüllen, weil du dich selbst nicht mehr ertragen kannst.

Alex redete in Gedanken mit sich selbst. Er hatte ein Problem, soviel stand fest.

Alex verließ wieder das Bad, zog sich eine ausgeblichene, blaue Jeans und ein schwarzes T-Shirt an. Darauf stand mit weißer Schrift „Bring me to life“ geschrieben. Bring mich zum Leben. Wie passend. Er musste fast lachen über diese Ironie.

Alex packte den Rest seiner Sachen zurück in die Reisetasche, die Lisa ihm gestern vorbeigebracht hatte. Alles war vorbereitet. Nun musste er nur noch auf seine Entlassungspapiere warten. Doch was sollte er in der Zwischenzeit machen? Sein Blick fiel auf den Thriller, der immer noch auf dem Nachttisch lag.

Ja, warum eigentlich nicht.

Alex legte sich zurück ins Bett, streckte sich und fing an zu lesen.

Und genau das tat er jetzt noch immer, weiterhin auf seine Entlassung wartend. Dann klopfte es an der Tür.

Sein Blick wanderte vom Thriller zum Besucher, der niemand anderes war als sein kleiner Bruder. Er grinste schadenfroh.

„Na, krankes Bruderherz. Noch alles fit im Oberstübchen?“

Was für eine Begrüßung, aber etwas anderes hatte er von Andreas auch nicht erwartet.

„Bei mir schon, doch wie schaut es bei dir aus?“

„Ha, ha.“

„Du hast mit dem Blödsinn angefangen“, tadelte ihn Alex.

„Mal im Ernst, Bruderherz. Wie geht es dir?“

Andreas wirkte aufrichtig besorgt. So kannte Alex ihn gar nicht.

„Gut, wirklich gut“, antwortete Alex. „Die Ärzte haben nichts Gravierendes festgestellt und ich darf heute ohne Bedenken das Krankenhaus verlassen … aber das weißt du ja schon.“

Alex verschwieg absichtlich den Abschnitt mit dem Psychologen. Er hatte beschlossen, niemanden davon zu erzählen. Er wollte nicht als Psychopath abgestempelt werden.

„Eben, sonst wäre ich wohl nicht hier, oder?“, entgegnete Andreas.

Sein großer Bruder hatte ihm gestern eine SMS geschickt, ob er ihn heute abholen und nach Hause bringen könnte. Er wollte seine Frau nicht zusätzlich belasten. Sie hatte heute bereits genug mit der Geburtstagsfeier zu tun. Andreas hatte natürlich zugesagt.

„Also, bist du soweit?“, fragte Andreas in Aufbruchsstimmung.

„Leider noch nicht“, erwiderte Alex.

„Woran liegt es?“

„Den Entlassungspapieren.“

„Wirklich nichts Neues. Auf Ärzte war in dieser Hinsicht noch nie Verlass.“

„Das kannst du laut sagen.“

„Also warten, oder wie?“

„Ich befürchte, ja.“

Andreas nickte. Dann setzte er sich auf einen der beiden Stühle und sah seinem großen Bruder tief in die Augen, ohne etwas zu sagen.

„Was ist?“, fragte Alex nach kurzer Zeit. Er war sichtlich genervt.

„Geht es dir auch wirklich gut?“ Andreas klang weiterhin besorgt.

„Ja, Andreas. Ja, mir geht es gut. Verdammt, was ist denn nur los mit euch?!“

„Mit uns?“, wiederholte Andreas verwirrt.

„Ach, vergiss es.“

„Nein, Alex, das werde ich nicht. Mit dir stimmt doch was nicht.“

„Ja, da hast du allerdings recht. Weißt du, es gibt da Leute, die meinen, mich ständig fragen zu müssen, wie es mir geht und das geht mir eben langsam auf die Nerven.“

„Tut mir leid, dass ich mir Sorgen um dich mache.“

Das hatte gesessen. Zumindest schmerzte es in Alex’ Brust.

„Es tut mir leid, Andreas. Ich habe das nicht so gemeint, es ist nur … ach, ich weiß auch nicht.“

„Willst du darüber reden?“

„Nein, eigentlich nicht. Darum geht es ja gerade.“

„Okay, dann akzeptiere ich das, aber bitte kapsle dich nicht ab. Ich bin dein kleiner Bruder, vergiss das nicht.“

„Wie könnte ich, so nervig, wie du bist.“ Es war Alex’ Versuch, die Wogen wieder zu glätten. „Wie geht es Lisa und Lilli?“

„Gut, denke ich. Zumindest war es gestern so. Wir haben zusammen die Dekoration aufgebaut und Lilli ist hin und weg. Warte nur, bis ihre Freunde diese Feier sehen werden. Außerdem hat es mal wieder Spaß gemacht, Zeit mit meiner Nichte zu verbringen.“

„Freut mich zu hören.“ Alex war bedrückt. „Ich vermisse sie wirklich. Ich bin so froh, dass endlich alles vorbei ist.“

„Das glaube ich dir. Euch zusammen zu sehen ist immer eine Freude. Man spürt regelrecht eure Liebe und das ihr einfach zusammengehört. So was kann einen aber auch manchmal fertigmachen.“

„Wie meinst du das?“, bohrte Alex nach.

„Nun ja, was soll ich dazu schon großartig sagen? Du hast deine große Liebe gefunden, sie geheiratet und ihr habt eine wundervolle Tochter zusammen und nun … ich habe euch. Verstehst du, was ich meine?“

Ja, er konnte ihn verstehen. Trotzdem. Andreas so reden zu hören machte ihn irgendwie traurig. Noch nie hatte sein kleiner Bruder so offen mit ihm darüber geredet. Was war gestern nur geschehen?

„Vergiss es einfach. Ich rede mal wieder nur Unsinn. Heute geht es um dich, deine Entlassung und Lillis Geburtstag.“

„Nein, Andreas, ich will es nicht vergessen“, erwiderte Alex. „Bist du einsam oder ist es was …“

Doch ihre Konversation wurde unterbrochen, als Doktor Hauser zusammen mit Blondschopf ins Zimmer kam.

„Guten Morgen, Herr Schneider“, begrüßte er seinen Patienten. Andreas bekam nur ein kurzes Kopfnicken. Blondschopf sagte nichts. Alex wusste nun mit Sicherheit, dass er sie nicht leiden konnte. Krümel mochte er lieber.

„Ich habe Ihre Entlassungspapiere dabei“, fuhr Doktor Hauser fort. „Wie geht es Ihnen heute?“

„Gut, Doktor Hauser. Danke der Nachfrage, aber ich möchte …“

„Nur noch nach Hause“, beendete der Arzt seinen Satz. „Ich weiß, Herr Schneider. Sie haben es ja gleich geschafft.“ Er lächelte und überreichte Alex die Papiere. „Einmal unten rechts unterschreiben, bitte. Der zweite Zettel ist Ihr Durchschlag. Ich habe mir erlaubt, den ersten Termin bei Doktor Fleischmann darauf zu notieren. Er wäre am Montagnachmittag um 15.00 Uhr.“

„Welcher Termin?“, wollte Andreas wissen.

„Später“, versuchte Alex seinen kleinen Bruder abzuwimmeln, doch es funktionierte nicht.

„Nein, Alex, nicht später. Welcher Termin ist am Montag? Ich dachte, du wärst gesund und dir würde nichts fehlen.“

„Wollen Sie mit Ihrem Freund nicht darüber reden?“, mischte sich Doktor Hauser ein.

„Meinem Bruder“, verbesserte ihn Alex. „Und nein, ich möchte nicht mit ihm darüber reden. Zumindest jetzt nicht.“ Er sah Andreas eindringlich ins Gesicht. „Okay?“

„Okay“, antwortete Andreas widerwillig. Er würde das Thema vertagen, aber nicht vergessen.

„Nun gut“, versuchte Hauser die Situation zu beruhigen und zum Thema zurückzukehren. „Wie gesagt, einmal unterschreiben, bitte. Der Durchschlag gehört Ihnen. Dann dürfen Sie das Krankenhaus auch schon verlassen.“

Alex nickte und unterschrieb. Blondschopf nahm ihm unsanft das Klemmbrett aus der Hand, riss den Durchschlag heraus und reichte ihn Alex. Er konnte deutlich den handgeschriebenen Termin darauf erkennen. Er war ihm unangenehm und peinlich.

„Dann hätten wir alles, Herr Schneider“, sagte Hauser zum Abschied. „Weiterhin gute Besserung und einen schönen Geburtstag für Ihre Tochter. Wie alt wird sie denn?“

„Drei“, antwortete Alex.

„Ein schönes Alter. Sie erleben so viel und saugen alles begeistert und wissbegierig auf. Sie sind wie ein Schwamm, der zum ersten Mal das Wasser erkunden darf.“

„Da haben Sie recht.“

Doktor Hauser verabschiedete sich mit einem Kopfnicken und selbst Blondschopf brachte ein zögerliches Nicken zustande. Es änderte jedoch nichts daran, dass sie Alex unsympathisch war. Dann schloss sich die Tür und er war wieder mit seinem Bruder allein.

„Willst du jetzt reden?“, lautete Andreas’ erste Frage. Dieser Termin ließ ihm keine Ruhe.

„Nein, Andreas. Lass uns bitte nach Hause fahren. Ich will meine Frau und Lilli sehen und dann möchte ich ihren Geburtstag feiern. Okay?“

Andreas nickte, war aber nicht zufrieden. Warum verheimlichte sein Bruder ihm etwas? Was war der Grund dafür? Hatten sie sich nicht geschworen, sich immer alles zu erzählen? Das passte überhaupt nicht zu ihm.

„Bitte, Andreas, ich weiß, dass dich das stört, aber gönn mir ein wenig Ruhe“, versuchte es Alex noch einmal. Es half nur bedingt.

Andreas ging auf die Reisetasche zu, nahm sie in die rechte Hand und sagte: „Komm. Lass uns dieses Krankenhaus verlassen. Deine Familie wartet.“

Diesmal war es Alex, der nickte.

 

Er saß auf dem Beifahrersitz und sie hatten gut die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht, ohne dabei auch nur ein einziges Wort zu wechseln.

Andreas hatte die Sachen seines Bruders achtlos in den Kofferraum seines dunkelblauen Audi A4 geworfen, sich hinters Steuer gesetzt und kein Wort verloren. Er hatte ihn nicht einmal mehr angesehen. Alex’ Blick war durch das Seitenfenster nach draußen gerichtet.

„Ist es denn so schlimm für dich?“

„Ja, Alex. Ist es. Verflucht noch mal, wir haben uns doch damals geschworen, dass wir uns niemals etwas verheimlichen werden. Wir haben doch nur noch uns. Und jetzt das!“

Andreas war außer sich vor Wut. Alex konnte es deutlich spüren. Er hätte die scharfen Worte seines kleinen Bruders gar nicht benötigt. Andreas hatte eben recht und genau diese Tatsache schmerzte ihn am meisten.

Ja, wir haben es uns geschworen.

Es war an einem heißen Sommertag gewesen. Alex war sechzehn und Andreas vierzehn gewesen. Er hatte den Vormittag in der Schule verbracht, während Alex bis um drei Uhr gearbeitet hatte.

Er hatte eine Ausbildung zum Speditionskaufmann begonnen und es gefiel ihm bis dato richtig gut. Trotz seines jungen Alters hatte er sich für den richtigen Job entschieden. Danach hatten sie sich im Park getroffen und ein wenig Basketball gespielt.

Genau so war es gewesen.

Und dann kamen wir nach Hause …

 

 

Andreas war es, der die Tür ins Hausinnere öffnete. Sie hatten keinen richtigen Flur, weshalb sie sofort im Wohnzimmer standen, das auch als Esszimmer genutzt wurde. Wofür gab es schließlich den Sofatisch?

Alex roch es sofort. Er hatte in den letzten beiden Jahren eine richtig feine Nase dafür entwickelt. Er hatte eindeutig wieder viel zu viel getrunken. Der beißende Geruch lag in der gesamten Wohnung und machte einen allein vom Inhalieren betrunken.

„Hey, seid ihr das?“, lallte ihr Vater ihnen entgegen. „Macht mir sofort was zu essen. Ich verhungere ja schon.“

Ihr Vater saß in dreckigen, rot-weiß gestreiften Boxershorts und einem fettigen, grauen Unterhemd auf dem durchgelegenen Sofa und starrte mit einer halb leeren Flasche Bier in der Hand in den Fernseher. Wie jeden Tag, seitdem er arbeitslos geworden war. Seinen Job als Lagerist hatte er vor zwei Monaten verloren, nachdem er jeden Tag besoffen erschienen war und mit dem Stapler einmal drei Regale demoliert hatte.

Einst hatte es für ihren Vater nur drei Dinge im Leben gegeben; die Arbeit, das Saufen und das Vergnügen. Nun war es das Saufen, das Fressen und die Glotze. Ein wirklich trauriger Anblick, den ihr Vater bot.

„Hey, wo bleibt ihr denn?“, fragte er in einem schärferen Ton. „Ich sagte doch gerade …“

„Bin schon da, Papa“, warf Alex ein und trat vor seinen alten Herrn. Dieses Papa fühlte sich wie Galle in seinem Mund an. Er hätte sich am liebsten übergeben. „Ich mach gleich das Abendessen.“

Alex sah seinem kleinen Bruder eindringlich in die unschuldigen, hellgrünen Augen und bedeutete ihm dadurch, ihm unverzüglich zu folgen. Andreas konnte es vielleicht nicht sehen, aber Alex dafür umso deutlicher. Ihr Vater stand kurz davor.

Zum Glück verstand Andreas und folgte seinem großen Bruder in die Küche. Alex stellte zwei Pfannen auf den Herd, ließ das Fett schmelzen und briet drei Scheiben Leberkäse. Dann schlug er drei Eier in die Pfanne und servierte sie als Spiegeleier auf dem warmen Leberkäse. Dazu gab es Semmeln von gestern. Nicht mehr ganz frisch, aber essbar.

Sie gingen zurück ins Wohnzimmer. Andreas trug seinen Teller allein, Alex hatte den für ihren Vater und seinen eigenen Teller in den Händen. Er stellte sie auf den Sofatisch, ehe er das Besteck holte und verteilte. Sie aßen still. Ab und an schimpfte ihr Vater über den Scheiß im Fernsehen.

Alex schaufelte das Abendessen regelrecht in sich hinein. Er wollte so schnell wie möglich von seinem Vater fort und mit Andreas in ihr Kinderzimmer, bis sich die Situation ein wenig gebessert hatte.

Leider schafften sie es nicht rechtzeitig.

Andreas war es, der seinen Mund nicht halten konnte. Doch wollte man es ihm verübeln? Er war vierzehn und verstand zwar einigermaßen die derzeitige Situation, in der sie sich befanden, aber trotz alledem war er immer noch zu jung und naiv, um das Ausmaß wahrzunehmen oder zu begreifen.

Ihr Vater schimpfte gerade über einen fetten Schauspieler in einer Serie, als Andreas seine Stimme erhob: „Was ist denn, Papa. Der ist doch lustig.“

Es war zu spät. Alex hätte nichts mehr tun können. Zumindest sagte er sich das seit jenem Tag immer, wenn er daran denken musste.

„Ach so, das findet er also lustig?“, begann ihr Vater auszurasten. „Und was genau findest du daran so komisch?! Findest du vielleicht auch unser Leben so komisch?! Oder mich?!“

Dann begann es. Alex konnte es regelrecht sehen, bevor es passierte.

Ihr Vater nahm seinen Teller, es war noch immer etwas von dem Essen darauf und schleuderte ihn mit Karacho gegen die Wand vor ihm. Die Scherben flogen in sämtliche Richtungen davon und fielen wie ein Regen über den Fernseher hinab. Dann schlug er mit der rechten Faust in den Teller von Andreas.

„Findest du das etwa auch komisch?!“, brüllte er weiter. 

Nun sah er voller Wut in Andreas’ Augen. Er hatte so viel Angst und ihr Vater erkannte nichts von alldem. Er war völlig der Raserei verfallen.

„Nicht, Papa“, flüsterte Alex, denn mehr war nicht möglich. Seine Stimme versagte.

Doch es hätte sowieso nichts geändert. Ihr Vater hatte nicht ein Wort wahrgenommen. Er war dazu gar nicht mehr in der Lage. Und dann sah er es. Alex sah den Anfang der Bewegung. Dann konnte er nicht mehr anders.

Andreas schloss verängstigt die Augen, wartete auf den Schmerz und nahm das gewaltige Klatschen wahr, doch der Schmerz blieb aus. Er hob zögerlich seine Lider und sah das Ausmaß der Pein.

Sein großer Bruder hatte sich vor ihn gestellt, als er selbst vor Angst zurückgewichen war, und hatte die volle Wucht der offenen Hand ihres Vaters abbekommen. Andreas konnte deutlich die rote, pulsierende Wange auf dem Gesicht seines Bruders erkennen. Alex hatte ihn beschützt.

„Raus hier!“, brüllte ihr Vater wie in Trance. „Raus hier hab ich gesagt! Raus aus meinem Haus! Verschwindet! Verschwindet und kommt ja nie wieder zurück!“

Er lallte und brüllte. Er hörte gar nicht mehr auf. Dann schlug er noch einmal auf den Sofatisch. Ihr Vater fing regelrecht zu zittern an. Dann packte Alex seinen kleinen Bruder und verschwand mit ihm hinaus in die Abenddämmerung.

 

Kaum hatten sie ihr Zuhause verlassen, fing es zu regnen an. Es war einer dieser berühmten Sommergewitter, bei denen man das Gefühl hat, als hätte sich der Himmel selbst verflüssigt und würde auf die Erde hinabstürzen. Für Alex symbolisierte dieser plötzliche Regenguss die Tränen, welche er nicht vergießen konnte. Er musste für seinen Bruder stark bleiben.

Sie rannten. Sie rannten immer weiter. Der Regen setzte sich auf ihrer Kleidung nieder und erschwerte das Laufen. Die trockene Erde saugte sich voll, wandelte sich in Matsch und die beiden Brüder stapften weiter. Sie überquerten den Spielplatz in der Nachbarschaft und erreichten wenig später ein Carport in der Nähe.

Alex bot Andreas die kleine Holzkiste und er nahm dankend an. Er setzte sich neben seinen kleinen Bruder auf den trockenen Kies. Der Regen prasselte unaufhaltsam auf das Wellblechdach des Carports. Es war wie das Trommeln der Götter.

Trotz der Regentropfen, die Andreas’ Gesicht streichelten, konnte Alex die Tränen dazwischen erkennen. Er legte den Arm um seinen Bruder und versuchte ihn zu trösten. Doch genau das Gegenteil war der Fall. Andreas heulte sich den Schmerz von der Seele und es war gut so.

Alex nahm ihn fester in die Arme, drückte ihn dicht an sich, bis dieser von der Holzkiste rutschte, um sich in Alex’ Oberkörper zu verkriechen. Es zerbrach ihm fast das Herz, seinen kleinen Bruder so zu sehen und gleichzeitig wuchs ein überdimensionaler Hass in seinem Inneren heran.

Wie konnte ihr Vater nur so sein? Wieso tat er all das? Warum versank er im Alkohol und schlug seine eigenen Kinder? Wie war ein Vater nur dazu in der Lage? Alex verstand es einfach nicht.

„Weißt du, Andreas“, sagte er und bot dem Prasseln des Regens die Stirn, „wir haben immer noch uns. Mutter ist tot und Gott weiß, wie schlimm das ist, aber wir haben immer noch uns. Wir brauchen ihn nicht, Andreas. Er wird uns nicht brechen. Verstanden? Er wird uns nicht zerstören.“

Alex kämpfte mit seinen Tränen. Er durfte jetzt nicht schwach werden. Er durfte jetzt kein Kind sein. Er musste ein Vater sein … für Andreas.

„Wie meinst du das?“, fragte sein kleiner Bruder und hob dabei sein tränennasses Gesicht. Er suchte nach Hoffnung.

„Wie ich es gesagt habe, Andreas. Wir haben noch uns. Mama ist fort und Vater können wir nicht brauchen. Es sind nur noch zwei Jahre, Bruder, dann bin ich volljährig, und wenn es sein muss, dann kann ich dich adoptieren, bis auch du allein leben kannst. Es sind nur noch zwei Jahre. Nur noch zwei Jahre, verstehst du?“

Andreas nickte. Genau das war die Hoffnung, nach der er gesucht hatte. Es half, wenn auch nur ein klein wenig. Es musste genügen … zumindest vorerst.

„Wir machen einen Schwur … hier und jetzt.“

Alex richtete Andreas’ Oberkörper auf und sah ihn dabei tief ins Gesicht. Dann streckte er seinen rechten, kleinen Finger aus.

„Ab heute schwören wir uns, dass wir uns alles erzählen werden. Wir werden niemals Geheimnisse voreinander haben. Wir werden über alles reden, egal wie schlimm es auch sein mag oder wie peinlich es uns auch sein sollte. Wir werden uns niemals belügen oder streiten, weil wir nur noch uns haben.“

Andreas nickte aufrichtig.

„Dann komm, lass es uns besiegeln.“

Er streckte seinem kleinen Bruder den kleinen Finger entgegen und dieser tat es ihm gleich. Sie verhakten die Finger ineinander und der Schwur war besiegelt. Nichts konnte ihn brechen.

Sie waren Brüder in Ewigkeit.

Schließlich hatten sie nur noch sich.

 

 

Ja. Er erinnerte sich wieder.

Die Stadt da draußen zog an ihnen vorbei und Alex kehrte zurück in die Gegenwart.

„Es tut mir leid.“

Es kam so plötzlich, dass es Andreas gar nicht richtig wahrnahm.

„Wie bitte?“

„Es tut mir leid, Andreas.“ Er sah vom Fenster weg in das Gesicht seines Bruders. „Es tut mir wirklich leid. Ich hätte nie gedacht, dass ich unseren Schwur vergessen könnte.“

„Es ist nicht deine Schuld. Es ist die Zeit. Wir sind eben keine Kinder mehr.“

„Und doch ist es nur eine Ausrede. Wir haben es uns damals versprochen und es hat sich bis heute nichts daran geändert. Wir haben immer noch uns.“

„Und du deine Familie“, vervollständigte Andreas den Satz seines großen Bruders.

„Ist es das, was dich gerade so beschäftigt?“, wollte Alex wissen. „Es ist mir im Krankenhaus schon aufgefallen. Bist du traurig, weil du alleine bist oder wütend, weil ich es nicht bin?“

„Darum geht es nicht.“

„Worum dann?“

„Um uns!“ Andreas brüllte es regelrecht heraus. „Mensch, Alex, ich spiele kaum mehr eine Rolle in deinem Leben. Wenn dieser Autounfall nicht gewesen wäre, wer weiß, wann ich dich dann das nächste Mal gesehen hätte.“

„Aber das stimmt doch gar nicht“, protestierte Alex. „Du warst doch zur Geburtstagsfeier von Lilli eingeladen.“

„Ja … schon. Aber eben nur an solchen Tagen.“

Andreas verstummte und irgendwie konnte Alex ihn langsam besser verstehen. Er musste ihm recht geben. Ihre Beziehung hatte sich in den letzten Jahren wirklich verändert. Er hatte Lisa kennengelernt und dann war Lilli in ihr Leben getreten. Natürlich hatte er sich verändert, aber er hätte seinen kleinen Bruder nicht vergessen dürfen.

„Du weißt, dass du mir wichtig bist, oder?“

„Natürlich. Doch es ändert nichts daran.“

„Was kann ich tun, dass es dir besser geht?“

Andreas sah kurz von der Straße zu Alex. „Sag mir, was das für ein Termin ist.“

„Schon wieder dieses Thema?“

„Ja, Alex, schon wieder dieser Termin“, antwortete Andreas genervt. „Verdammt! Gerade haben wir noch darüber gesprochen, dass wir uns entfremdet haben und unser Schwur nichts mehr wert ist und jetzt weichst du wieder aus.“

„Denkst du wirklich, das alles ist einfach für mich?“

„Darum geht es doch gerade! Es geht darum, dass du dich mir nicht öffnest, nicht mit mir darüber redest und dir nicht helfen lässt.“

„Ich brauche keine Hilfe!“

„Doch, Alex, die brauchst du. Du merkst es nur nicht.“

Es war ehrlich und schmerzte.

Alex sah wieder hinaus in die Welt und betrachtete die Stadt mit den Menschen darin. Alles wirkte so surreal, als wäre er gar nicht richtig hier.

„Ich habe eine Sitzung.“

„Eine Sitzung?“, wiederholte Andreas. „Was denn für eine Sitzung?“

„Bei einem Psychologen“, antwortete Alex leise. „Sein Name ist Erik Fleischmann. Ich hatte bereits ein Gespräch mit ihm und er möchte mich noch ein paar Mal sehen.“

„Und warum?“

„Genau darum geht es ja, Andreas. Ich weiß es nicht. Ich hatte doch nur einen Autounfall und jetzt komm ich mir vor, als wäre ich wahnsinnig geworden. Doch das bin ich nicht!“

Den letzten Satz brüllte Alex. Er hatte sich kaum mehr unter Kontrolle. Diese ganze Sache nahm ihn mehr mit, als er zugeben wollte.

„Ich weiß zwar nicht, worüber dieser Fleischmann mit dir reden will“, sagte Andreas gelassen, „aber ich finde auch, dass es dir nicht schaden könnte. Du bist heute wirklich anders. Irgendwie nicht du selbst. Etwas bedrückt dich.“

„Ist es wirklich so schlimm?“

„Eigentlich nicht, aber es fällt auf. Vielleicht ist es wirklich besser, wenn du mehr mit dem Psychologen darüber redest als mit mir, oder Lisa.“

„Glaubst du?“

„Ja.“

Es brach Stille über sie herein. Sie tat gut. Sie hatten sich ausgesprochen. Sie hatten gebrüllt und sich versöhnt. Sie hatten zum ersten Mal seit Langem wieder richtig miteinander gesprochen und ihre Geheimnisse miteinander geteilt.

Ja, diese Stille tat gut.

Es war gut.

 

Es klingelte an der Haustür.

„Geh ruhig. Ich pass derweil auf die Kleinen auf.“ 

Die Stimme gehörte Emilia. Sie war die Mutter von Sybille, einer Freundin von Lilli. Sie haben sich in der Mutter-Kind-Gruppe kennengelernt.

„Danke, Emilia, ich bin gleich wieder da“, sagte Lisa und öffnete die Tür.

Dahinter standen Sabine und Katarina alias Katie. Sie trug ein eingepacktes Geschenk, das fast so groß war wie sie selbst. „Wo Lilli?“, fragte sie.

Lisa lächelte die Kleine an und antwortete freundlich: „Sie ist im Garten, Katie. Alle sind da und feiern im Unterwasserparadies.“

Katie strahlte über das ganze Gesicht und rannte sogleich an Lisa vorbei Richtung Garten. Dabei wäre sie fast gestolpert, so groß war das Geburtstagsgeschenk in ihren kleinen Armen.

Jetzt erst kam Sabine auf ihre Freundin zu und umarmte sie. Wie bei Emilia und Sybille hatten sich auch Sabine und Katie vor gut einem Jahr in der Mutter-Kind-Gruppe kennengelernt.

„Katie hat fast die ganze Nacht wach gelegen“, erzählte Sabine, „so aufgeregt war sie. Ich konnte sie kaum dazu bewegen, überhaupt ins Bett zu gehen.“

„Was glaubst du, wie es mir mit Lilli ergangen ist. Gerade jetzt, wo Alex auch noch im Krankenhaus ist. Lilli vermisst ihn sehr und will einfach nicht ohne seine Gutenacht-Geschichte einschlafen. Und dann kommt auch noch ihr Geburtstag dazu. Eine Tortur, das sag ich dir.“

„Ich kann es mir vorstellen. Wie geht es Alex überhaupt?“

„Gut. Er hat den Unfall scheinbar ohne größere Verletzungen überstanden. Sein Bruder holt ihn gerade ab. Er wollte den Geburtstag auf keinen Fall verpassen.“

„Sollte er sich nicht lieber noch schonen?“

„Sicher. Doch sag das mal Alex. Wenn es um Lilli geht, ist er wie eine dieser Osterinselstatuen. Da kann man so viel reden, wie man will, da rührt sich rein gar nichts.“

„Männer eben.“

„Da sagst du was.“

Sie mussten lachen.

„Entschuldige. Möchtest du etwas trinken“, fragte Lisa verlegen. Sie hatte ganz vergessen, ihrer Freundin etwas anzubieten.

„Ein Saft wäre großartig.“

„Emilia, Kathrin und Simone sind auch schon da“, sagte Lisa, während sie gemeinsam durch das Wohnzimmer in die Küche gingen.

Sabine sah aus dem Augenwinkel, dass Katie bereits im Garten war und Lilli das Geschenk überreichte. Sie war beruhigt, als sie Emilia erkannte, die auf die Kinder aufpasste.

Kathrin und Simone standen in der Küche und unterhielten sich. Beide hatten ein Glas Rotwein in der Hand. Irgendwie bekam auch Sabine Lust auf ein Gläschen, aber sie wollte nicht mehr danach fragen.

„Nicht doch lieber Lust auf ein Glas Rotwein?“, fragte Lisa, die den Blick ihrer Freundin erkannt und richtig gedeutet hatte. „Ich nehme auch eines.“

„Gerne“, antwortete Sabine erfreut.

Lisa schenkte den Wein in zwei frische Gläser, während sich die anderen Frauen begrüßten.

„Dann lasst uns mal anstoßen“, sagte Lisa und reichte Sabine ein Glas. Dann stießen sie auch schon an.

„Wirklich eine schöne Geburtstagsfeier“, sagte Kathrin. „Hast du das alles selbst gemacht?“

„Andreas hat mir geholfen“, antwortete sie.

„Alex’ Bruder, nicht wahr?“, fragte Simone, die ihn noch nicht kennengelernt hatte und nur vom Hörensagen kannte.

„Ja, so ist es. Ohne ihn hätte ich bis in die Nacht gearbeitet. Sonst hilft mir ja Alex immer.“

„Und es geht ihm wirklich wieder gut?“, wollte Sabine wissen. Auch die anderen schienen besorgt.

„Die Ärzte behaupten es zumindest, aber bei Alex kann man ja nie wissen. Bei dem waren schon immer ein paar Schrauben locker“, versuchte Lisa die Stimmung zu retten.

„Na, vielleicht sind sie jetzt wieder festgezogen“, stieg Simone auf den Zug auf.

„Dann hätte die Sache wenigstens etwas Gutes“, warf Kathrin ein.

Sabine sagte dazu lieber nichts.

„Nein. Spaß beiseite. Es geht ihm gut und ich bin auch froh darum. Er müsste bald auftauchen.“

„Schön“, sagte Sabine.

Lisa verabschiedete sich nickend und ging zurück ins Wohnzimmer. Sie sah hinaus in den Garten und betrachtete Lilli, wie sie zusammen mit ihren Freunden spielte. Sie lachte so warmherzig und ehrlich, dass es Lisas Herz mit Stolz füllte. Sie liebte ihre Tochter so sehr.

 

Lisa hörte die Tür, als sie zurück ins Schloss fiel, erblickte ihren Mann und gleich dahinter Andreas, der die Reisetasche trug.

„Schatz, ich bin zuhause“, sagte Alex zögerlich und nicht ganz so euphorisch, wie er es sonst immer tat. Etwas bedrückte ihn.

Doch im Moment war es Lisa egal, sie war einfach nur froh, ihren Mann zurückzuhaben. Sie stellte das Weinglas ab, ging auf ihren Mann zu und umarmte ihn lang, intensiv und sehnsüchtig. Endlich hatte sie ihn zurück.

„Ich hab dich vermisst“, flüsterte sie.

„Glaubst du, ich nicht?“ Alex sah ihr in die wunderschönen, wenn auch traurigen Augen. „Und jetzt lach wieder. Heute ist schließlich Lillis Geburtstag.“

„Ja, du hast ja recht.“

Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und entließ ihren Mann aus der Umarmung. Dann wandte sie sich wieder ihren Gästen zu. Niemand hatte etwas gesagt. Sie wollten den Augenblick nicht zerstören.

„Hallo, Mädels“, machte Alex den Anfang. Er wollte wie immer cool sein. Er war es zwar nicht, aber die Frauen waren daran gewöhnt und spielten daher mit. Sie lächelten und gingen abwechselnd auf Alex zu.

Es gab ein Küsschen links, ein Küsschen rechts und ein ernst gemeintes „Hallo“ oder „Schön, das du da bist“. Und ja, Alex war ebenfalls froh, endlich wieder Zuhause zu sein.

„Wo ist Lilli“, wollte Alex wissen.

Er hielt es nicht mehr länger aus.

„Sie ist draußen im Garten“, antwortete Lisa.

Alex nickte und machte sich auf den Weg. Er ließ die Frauen hinter sich und kam zu der gläsernen Schiebetür, welche in den Garten führte. Sie stand offen und Alex konnte bereits die grandiose Unterwasserdekoration betrachten. Lisa und Andreas hatten wirklich tolle Arbeit geleistet. Er war stolz auf sie.

Dann sah er seine Kleine, die nun drei Jahre alt war. Und als hätte sie seine Gegenwart gespürt, blickte Lilli in seine Richtung. Zuerst war sie verwirrt, doch dann kam dieses leuchtende, unvergleichliche Lächeln zum Vorschein, das er so vermisst hatte.

„Papa, Papa!“, schrie Lilli und rannte auf ihn zu, die Arme dabei weit ausgebreitet. Sie konnte es genauso wenig erwarten wie Alex. Sie waren sich einfach zu ähnlich.

Alex kniete sich zu seiner Tochter hinab und streckte auch seine Arme aus, um sie endlich wieder umarmen zu können. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, als hätte die Zeit an Beständigkeit verloren. Alles stand still. Es gab nur noch sie. Mehr war nicht nötig.

„Ich hab dich so vermisst, Süße“, kam es über Alex’ Lippen.

Erst jetzt sah Lilli in das Gesicht ihres Vaters, wodurch sich ihre Blicke trafen.

„Bleibt Papa wieder da?“, fragte sie hoffnungsvoll.

Ihre Frage ließ Alex den Atem stocken.

Oh mein Gott. Was habe ich meiner Tochter nur angetan.

Er hasste sich mehr als er erwartet hatte. Alex hatte seine Tochter verletzt und kein Vater durfte seinem Kind Schmerzen zufügen. 

Alex fing an zu weinen. Er konnte sie nicht zurückhalten. Sie waren ihm keine Sekunde peinlich.

„Natürlich, Süße. Natürlich bleibe ich hier. Ich werde dich nie mehr verlassen, Lilli. Versprochen.“

„Schön“, war ihre kurze Antwort. Dann strich sie ihrem Papa mit der Hand über das Gesicht und verwischte dabei die Tränen. „Papa nicht mehr weinen.“

„Okay, Lilli“, gab Alex zur Antwort.

„Torte?“

„Deine Torte?“

Lilli nickte eindeutig.

„Sie erwartet ihre Geburtstagstorte“, gab Lisa die Antwort auf Alex’ ungestellte Frage.

„Warum das?“

„Ich habe ihr gesagt, dass sie ihre Geburtstagstorte gleich am Anfang haben kann, wenn sie will. Aber Lilli war vehement dagegen. Sie wollte ihre Geburtstagstorte unbedingt von ihrem Papa überreicht bekommen. Sie hat keinen Moment daran gezweifelt, dass du kommen würdest.“

„Das war auch nicht nötig. Ich hätte ihren Geburtstag auf gar keinen Fall verpasst.“

Lilli schien es wirklich gewusst zu haben. Sie kannte ihren Papa und wusste, dass er sie über alles liebte und sie nie allein lassen würde.

Und doch lag ein Schatten über diesem freudigen Moment und er breitete sich unaufhaltsam aus.

 

„Gib mir einen Moment, meine Kleine. Spielt ihr noch ein wenig. Okay?“

Lilli nickte und kehrte zu ihren Freunden zurück, die gerade Unterwasser-Topfschlagen spielten. Lisa hatte hierfür einen alten Kochtopf mit blauem Krepppapier umwickelt und mit Muscheln versehen. Unter dem Topf befanden sich als Belohnung Schokomuscheln. Zudem sah der Stock wie eine lange Koralle aus. Lisa war in dieser Hinsicht schon immer kreativ gewesen.

Währenddessen waren Alex und seine Frau zurück in die Küche gegangen, wo sie es sich zusammen mit Andreas und Sabine bequem machten. Sabine nippte noch immer an ihrem Rotweinglas, während sich Andreas eine Jack-Cola gönnte. Sein absolutes Lieblingsgetränk, was Alkohol betraf. Alex konnte hingegen mit Whiskey nichts anfangen. Wenn es schon Alkohol sein musste, dann entweder Bier oder, wenn er etwas Starkes brauchte, dann ein bisschen Wodka.

„Na, hat sich Lilli gefreut, dich wieder zu sehen?“, fragte Andreas und prostete ihm mit seinem Whiskyglas entgegen.

„Natürlich, was hast du denn gedacht?“

„Nichts anderes.“

„Du siehst richtig gut aus, Alex“, sagte Sabine. „Die kleinen Narben in deinem Gesicht fallen fast nicht auf. Ich musste schon genau hinsehen. Du hattest wirklich Glück.“

„Ja, hatte ich. Andererseits durfte mir auch nichts passieren. Ich habe schließlich eine Familie, um die ich mich kümmern muss.“

Alex konnte aus dem Augenwinkel heraus beobachten, dass der letzte Satz Andreas traurig stimmte. Doch er ignorierte diese Tatsache. Im Moment war seine Tochter wichtiger.

„Da hast du verdammt recht“, sagte Emilia, die gerade von hinten herangetrabt kam und ihren Arm auf Alex’ Schulter legte. „Das gehört sich schließlich für einen guten Vater.“

Emilia hatte sich von Kathrin als Aufsichtsperson ablösen lassen, um die anderen besuchen zu können. Alex verstand gut, warum sie diesen Satz ausgesprochen hat. Sybille, ihre Tochter, war jetzt dreieinhalb und Emilias Exfreund Philip hatte drei Monate, nachdem er erfahren hatte, dass seine Freundin schwanger war, diese verlassen. 

Seitdem zog Emilia ihre Tochter alleine groß und das richtig gut. Soviel Alex wusste, hatte Emilia lediglich drei Freunde während dieser Zeit gehabt, aber leider nie besonders lange. Alex glaubte sich zu erinnern, dass die längste Beziehung etwa fünf Monate gehalten hatte.

Für eine alleinerziehende Mutter war es eben nicht einfach, den passenden Mann zu finden. Deswegen war Alex umso glücklicher, Lisa zu haben. Er konnte sich ein Leben ohne sie einfach nicht mehr vorstellen.

„Du weißt doch, dass ich ein guter Papa bin“, antwortete Alex und Emilia stimmte nickend zu. Sie nahm ihren Arm von Alex Schulter und schnappte sich daraufhin eines der unbenutzten Weingläser.

„Darf ich denn auch einen Schluck haben?“

„Aber sicher doch, Schätzchen“, antwortete Sabine und schenkte ihr etwas von dem hervorragenden Rotwein ein.

Sie stießen erneut an und Emilia konnte es sich nicht verkneifen, einen Tost auszubringen: „Auf Lillis dritten Geburtstag.“

„Auf Lillis Geburtstag“, stimmte der Rest ein.

Alex wandte sich daraufhin an seine Frau: „Wo ist eigentlich die Geburtstagstorte? Wir sollten Lilli nicht mehr länger warten lassen.“

„Sie ist im Kühlschrank, Schatz. Soll ich sie holen?“

„Nein, nein“, winkte Alex ab, „das schaff ich schon allein.“

Er ging zum Kühlschrank und fand besagte, nicht gerade klein geratene Geburtstagstorte. Er nahm sie in beide Hände und platzierte sie auf einem leeren Platz des Küchentresens.

Doch Alex wollte noch einmal zurück, um sich ein kühles Bier zu genehmigen.

„Das hat mir echt gefehlt“, sagte Alex und prostete seinem kleinen Bruder zu, der dankend annahm.

Danach widmete er sich wieder der Geburtstagstorte. Lisa hatte auch hier großartige Arbeit geleistet. Die Torte hatte die Form eines Steins und die Ränder sowie Außenseiten waren mit braunen Schokoraspeln verziert. Die Mitte war mit blau gefärbten Kokosraspeln versehen, während sich im Zentrum eine Meerjungfrau aus Marzipan befand. Um sie herum waren die drei dunkelblauen Kerzen in Form eines Dreiecks angeordnet.

„Du bist eine wahre Künstlerin“, nahm ihm Sabine die Worte aus dem Mund.

Alle im Raum stimmten zu und Lisa stieg sogar die Schamesröte ins Gesicht, was sonst gar nicht ihre Art war.

„Lilli wird gewaltig Augen machen, wenn sie diese Torte sieht.“

„So wie die anderen Kinder auch“, sagte Emilia.

„Andreas, reichst du mir bitte mal die Streichhölzer in der Schublade hinter dir?“, fragte Alex.

Alex zündete die Kerzen an, ehe er die Geburtstagstorte erneut in die Hände nahm.

„Dann lasst sie uns mal überraschen!“

 

Lisa ging voran. Sie hatte eine selbst gebastelte meeresblaue Pappkrone mit aufgeklebten Muscheln in der Hand und ging damit auf ihre Tochter zu.

„Lasset uns die Königin krönen.“

„Wer ist denn die Königin?“, wollte Katie wissen.

„Ich denke“, setzte Lisa an und schlich dabei immer näher auf Lilli zu. „Ich denke, die Königin der Meere muss Lady Lilli sein!“

Lisa setzte ihr feierlich die Krone auf und die anderen Kinder jubelten und freuten sich für sie. Es wurde gelacht und gehüpft, genauso wie es sein sollte.

„Und was ist Lillis Preis?“, fragte sie und berührte dabei glücklich ihre Krone.

„Na, was glaubt ihr denn, Kinder“, fragte Lisa in die Runde. Sie waren sich sehr schnell einig … zumindest fast.

„Geschenke!“, brüllte die eine Fraktion. „Kuchen!“, die andere.

„Na, wenn das so ist, dann müssen wir unserer Königin wohl beides schenken.“

Die Kinder schrien vor Vorfreude und im selben Moment tauchte Alex mit der Torte auf. Lilli sah sie und konnte gar nicht mehr aufhören zu strahlen. Sie war so begeistert, dass sie keinen Ton herausbrachte. Ihr Mund stand dabei weit offen.

Alex kniete sich vor seine Tochter und hielt ihr die Meerjungfrauentorte entgegen. „Alles Gute zum Geburtstag, meine Kleine.“

„Super, Papa“, sagte Lilli in völliger Euphorie und wollte ihn am liebsten umarmen.

„Puste die Kerzen aus, Liebes“, sagte Lisa, die sich zu Alex gesellt hatte.

Lilli nickte so heftig, wie es nur Kinder konnten. Dann konzentrierte sie sich und pustete mit all ihrer Kraft zwei der Kerzen aus. Nach einem weiteren Pusten erlosch auch das Licht der letzten Kerze. Die Kinder und Eltern applaudierten dem Geburtstagskind.

Nur Alex nicht. Schließlich hielt er noch die Torte fest. Aber da war auch noch etwas anderes. Er fühlte sich irgendwie benommen, weggetreten. Lisa bemerkte es als Erste.

„Schatz? Ist alles in Ordnung mit dir?“

Doch sie bekam keine Antwort.

Alex sah nur noch die Torte. Er hatte sie Lilli überreicht und dann hatte das Pusten begonnen. Ihre Lippen hatten sich bewegt, die Luft gewandelt und dann die ersten Flammen gelöscht. Dann wurde alles still … und anders.

Er konnte zwar noch immer die Kerzen sehen, doch sie waren nicht mehr blau, sondern rosa und brannten unaufhaltsam weiter. Sie gehörten ebenfalls zu einer Geburtstagstorte, die sich jedoch ebenso wie die Kerzen verändert hatte. Sie war rund, mit rosafarbener Glasur und in der Mitte befanden sich purpurrote Herzen.

Dann erlosch die erste Flamme und Alex betrachtete das Gesicht seiner Tochter. Er sah ihr sonniges Lächeln, das sein Herz und seine Seele erwärmte. Doch trotz aller Freude war das nicht seine Lilli. Alex spürte es.

Wie kann das … ich meine … warum soll das nicht …

Sein Herz raste. Er hörte eine Stimme, doch er verstand sie nicht. Alles um ihn herum verschwamm.

Er sah nur noch dieses Licht und dann … war Finsternis.

 

Erst später hatte Alex erfahren, dass das zuletzt Erlebte nicht länger als ein paar Sekunden gedauert hatte. Doch für ihn würde es immer ein Moment des Schreckens bleiben.

Lisa hatte ihm geistesgegenwärtig die Geburtstagstorte aus den Händen gerissen und Sabine gereicht. Daraufhin hatte Lisa den Kopf ihres Mannes zwischen ihre Hände genommen und ihm starr in die Augen gesehen. Dabei hatte sie immer wieder seinen Namen gerufen. Er hatte nicht reagiert … bis jetzt! 

Alex war zurück im Hier und Jetzt. Nun erkannte er auch Lisa, die sich Sorgen um ihn machte.

„Lisa?“, brachte er schwach über die Lippen.

„Mensch, Alex“, sagte sie erleichtert und atmete erst mal tief aus, „hast du mir einen Schrecken eingejagt. Was war denn nur los mit dir?“

„Ich … ich weiß es nicht. Mir wurde einfach schwarz vor Augen.“

Den Teil mit der Geburtstagstorte, die sich verwandelt hatte, ließ Alex absichtlich weg. Er konnte sich diese Sache selbst nicht erklären, daher hielt er es für das Beste, es erst einmal für sich zu behalten. Er wollte seine Frau nicht unnötig beunruhigen, auch wenn es dafür bereits zu spät war.

„Geht es denn wieder“, fragte Lisa besorgt.

„Ja. Keine Probleme mehr.“

„Gut.“ Sie half ihrem Mann beim Aufstehen. „Aber willst du dich nicht doch lieber ein wenig hinlegen?“

„Nein, Schatz. Es geht schon. Ich bin wohl das viele Stehen nicht mehr gewohnt.“ Er wollte ehrlich lächeln. Es funktionierte nicht.

„Papa, okay?“, wollte Lilli wissen. Sie war neben ihren Papa getreten und sah ihn besorgt an. 

Alex streichelte ihr sanft durch die Haare, ohne dabei die Krone zu verrutschen. „Klar, Süße. Mach dir keine Sorgen.“

Sie nickte.

„Aber jetzt Geschenke“, beharrte Lilli auf ihr Recht als Geburtstagskind.

„Sicher“, bestätigte Alex. „Komm, meine Kleine, lass uns deine Geschenke auspacken.“

Lisa hatte, zusammen mit ihren Freundinnen, sämtliche Geschenke auf einem Klapptisch in der Nähe der Geburtstagstorte platziert. Es waren einige zusammengekommen. Lilli und der Rest der Kinder folgten Alex zum besagten Tisch und stellten sich im Kreis darum auf.

„Na dann mal los, Lilli, such dir dein erstes Geschenk aus“, sagte Alex und ging dabei auf Augenhöhe zu seiner Tochter.

Sie lächelte breit und lief auf ihren Geschenkberg zu. „Nimm meins, nimm meins“, brüllte Philipp, der Sohn von Simone. Doch Lilli hörte nicht auf das Flehen und Bitten ihrer Freunde, sondern griff sich einfach das sonnengelbe, rechteckige Geschenk, das sie kaum halten konnte.

Damit setzte sie sich neben ihren Papa ins Gras und fing an, das Geschenkpapier abzureißen. Sie zog und zog und mit jedem Fetzen wurde der Inhalt deutlicher, bis alle Kinder das wahre Geschenk begutachten konnten.

Es handelte sich um das Brettspiel „Obstgarten“, das Alex schön öfters im Spielwarenladen aufgefallen war. Es war ab drei Jahre freigegeben und passte von daher perfekt. Lilli freute sich und bedankte sich sogleich bei Sybille. Von ihr war nämlich das Geschenk.

Alex sah sich um und sah die frohen Gesichter der Kinder und Erwachsenen. Er sah Andreas, der neben Lisa stand und sich mit ihr unterhielt. Dann wanderte sein Blick wieder zurück zu seiner Tochter, die das nächste Geschenk in Angriff nahm.

Für einen kurzen Augenblick musste Alex wieder an den Unfall mit der Geburtstagstorte denken, den er sich beim besten Willen nicht erklären konnte. Alles war ihm so real erschienen und doch so unendlich falsch. Als hätte er einen dieser intensiven Träume erlebt, wo man irgendwie wusste, dass man träumte. Auf jeden Fall wusste er nicht, wie er diese Sache handhaben sollte.

Ich brauch jetzt unbedingt ein Bier.

Alex stand auf und entfernte sich von der feiernden Meute Richtung Küche. Lisa fiel das natürlich sofort auf und machte sich wieder einmal Sorgen. Sie wollte gerade hinterher, als sie von Andreas gestoppt wurde. Er musste sie nur ansehen. Sein Blick sagte ihr in etwa diese Worte: Ich gehe. Mach dir bitte keine Gedanken. Er braucht jetzt einfach einen Freund als Ansprechpartner. Lisa ließ es geschehen.

Alex erreichte die Küche und kaum, dass er von den anderen nicht mehr gesehen wurde, griff er sich sein angenipptes Bier und leerte es in einem Zug.

Verdammt, tut das gut!

Er bemerkte überhaupt nicht, dass sein kleiner Bruder den Raum betrat.

„Geht es dir jetzt besser?“, fragte er gelassen.

Alex nahm sich für die Antwort ein zweites Bier aus dem Kühlschrank und öffnete es.

„Half schon mal besser.“

„Willst du darüber reden?“

„Nein.“

„Dann sind wir also wieder an diesem Punkt?“

Andreas spielte natürlich darauf an, dass sie wieder einmal nicht miteinander redeten und dadurch ihren Schwur brachen. Es stimmte, doch diesmal wollte es sich Alex nicht eingestehen.

„Nein, Andreas, so ist das nicht. Natürlich reden wir miteinander. Es gibt nur nichts zu bereden.“

„Ach so, dann ist es also ganz normal, dass du beim Geburtstag deiner Tochter einfach so verschwindest, bei dem du übrigens unbedingt dabei sein wolltest, egal wie es dir gesundheitlich geht, um dich mit Alkohol zu betäuben?“

„Ich brauchte nur etwas zu trinken!“, protestierte Alex und merkte gar nicht, dass er lauter wurde. „Und ich hatte eben noch mein Bier hier stehen, das ist alles!“

„Deswegen hast du dir auch gleich ein Zweites aus dem Kühlschrank geholt, nicht wahr?“

Touche!

Alex fühlte sich ertappt und in die Ecke gedrängt. Es war unmöglich, vernünftig mit ihm zu reden.

„Ich bin alt genug, Andreas. Ich brauche keinen Vormund und schon gar nicht meinen kleinen Bruder.“

„Verdammt, Alex, du solltest dich selbst mal hören! Was ist denn nur los mit dir? Rede endlich mit mir! Was ist da gerade passiert, dass dich so fertig macht? Was beschäftigt dich nur?“

„Ich möchte aber nicht darüber reden, Andreas! Ich verstehe es doch selbst nicht, okay?! Bitte, Andreas, bitte lass mich in Ruhe. Zumindest heute … okay?“

Es klang wie ein Flehen.

Andreas begriff. Er würde kein Wort mehr darüber verlieren. Doch so hatte er seinen Bruder noch nie erlebt. Etwas stimmte ganz und gar nicht mit ihm.

Doch er würde es erst mal dabei belassen.

Er ging zurück in den Garten und Alex blieb allein zurück, die Flasche Bier in der rechten Hand. Er starrte sie lange an und wog alle Möglichkeiten ab. Dann nahm er einen kräftigen Schluck. Es half nicht mal ein bisschen.

Alex stellte die Flasche ab und griff sich daraufhin an den Kopf. Er schmerzte nicht, zumindest solange nicht, als er nicht versuchte, an diesen Moment zu denken. Doch kaum wollte er sich an die blauen, sich verwandelnden Kerzen erinnern, kam ein stechender Schmerz von ganz weit unten, tief aus seiner Seele und ließ ihn stoppen.

Alex schlug kräftig auf die Arbeitsplatte. Es half, zumindest ein wenig. Er schloss die Augen, atmete einmal tief durch, öffnete sie wieder und ging zurück in den Garten. Zurück zu seiner Kleinen.

Er durfte sie nicht verlieren.

 

Alex tauchte neben der Glasschiebetür zum Garten auf und lehnte sich an. Die Aktion von gerade eben tat ihm bereits wieder leid. Er hatte sich nicht mehr unter Kontrolle. Nun ging es wieder besser.

Lilli packte immer noch ein Geschenk nach dem anderen aus und wirkte dabei wie ein besessener Papierzerstörer. Erst jetzt bemerkte sie ihren Papa und schenkte ihm ein kurzes Lächeln.

Lilli erhob sich ein weiteres Mal vom Gras. Der Rock ihres türkisfarbenen Kleids hatte bereits grüne Flecken bekommen. Es wirkte unglaublich süß. Es gab eben nichts, was seine kleine Prinzessin verunstalten konnte. Sie war eben perfekt.

Dann hatte sie auch schon ein neues Geschenk in ihren kleinen Händen. Alex konnte deutlich ihre rosalackierten Nägel sehen. Sie passten perfekt zum Geschenkpapier und der roten, breiten Schleife darum. Lilli zog daran und ihre dunklen, glatten Haare wehten dabei im Wind.

Dann war die Schleife ab. Das rosafarbene Geschenkpapier flog in Fetzen im Garten umher und am Ende hatte sie eine Barbiepuppe in der Hand. Sie liebte diese Puppen und konnte gar nicht genug davon besitzen. Sie strahlte übers ganze Gesicht, als sie sich zu ihm umdrehte. Dann durchfuhr ihn ein greller Blitz und alles änderte sich.

Lilli lächelte noch immer und sie schrie ihrem Papa „Schau mal, schau mal, Arielle!“ zu, doch Alex begriff im ersten Moment gar nicht, was eigentlich vor sich ging. Er hielt sich den Kopf, zog die Hand aber sofort wieder zurück, in der Hoffnung, dass Lisa nichts mitbekommen hatte. Alex blickte in ihre Richtung und verstand sofort, dass es bereits zu spät war.

Alex schaute beschämt in die andere Richtung und versuchte, alles zu verdrängen. Er nahm all das Geschehene und drängte es in eine tiefe Ecke seines Bewusstseins, um daraufhin als er selbst zurückzukehren.

Er nahm seinen ganzen Mut zusammen und betrat den Garten, kniete sich zu seiner Kleinen hinab und küsste sie herzlich auf die Wange. „Wirklich ein tolles Geschenk“, sagte er, während sie sich gegenseitig anlächelten.

Alles schien vergessen. Es zählte nur noch das Hier und Jetzt.

 

Der Rest der Geburtstagsfeier verlief ohne größere Zwischenfälle. Lilli hatte alle ihre Geschenke ausgepackt und sich natürlich über jedes einzelne gefreut. Von ihren Eltern hatte sie ein großes Spielhaus für den Garten bekommen, das sie zuletzt geöffnet hatte. Keines der Kinder war daraufhin mehr zu halten gewesen.

Emilia und Simone blieben bei den Kleinen, während die anderen zurück in der Küche verschwanden, um sich etwas zu unterhalten. Kaum hatte Alex zu seiner Flasche Bier gegriffen, hatte ihn Andreas zur Seite genommen, um mit ihm zu reden.

„Was war das eben? Ein Anfall?“

„Wie meinst du das, ein Anfall?“, fragte Alex zurück.

„Na ja, ein Anfall eben. Ich kann es nicht erklären, Alex, aber es sah verdammt danach aus. Zuerst wärst du mit der Torte fast umgekippt und dann, als du an dieser Tür gelehnt hast, da hattest du kurzfristig leere, glasige Augen. Wenig später zitterte dein Körper, was eindeutig wie ein Anfall aussah.

Ich mache mir einfach sorgen, Alex.“ Andreas sah kurz zu Lisa. „Und deine Frau auch.“

„So war es aber nicht“, beruhigte ihn Alex. „Mir war bloß ein kalter Schauer über den Rücken gelaufen. Keine Ahnung, warum. Mir geht es gut.“

Er legte eine Hand auf Andreas Schulter. „Komm, lass uns zu den anderen zurückgehen.“

„Nein, Alex. Ich werde nach Hause fahren. Mir reicht es für heute. Soviel Kinder bin ich als Alleinstehender einfach nicht gewohnt.“

Andreas Versuch zu lächeln schlug fehl. Alex spielte jedoch mit.

„Okay. Willst du dich wenigstens noch von Lilli verabschieden?“

„Aber klar doch!“

Andreas’ verabschiedete sich wie versprochen und Lilli nahm ihn fest in die Arme. Sie hatte nicht gewollt, dass er ging, akzeptierte es aber. Mit einem kurzen „Servus“ verabschiedete sich Andreas dann auch von den anderen. Er hinterließ in Alex eine Leere, die er schon lange nicht mehr verspürt hatte.

„Alles in Ordnung bei euch?“, fragte Lisa, als er zu ihr zurückkehrte.

„Ja, es ist nichts. Er wollte einfach nach Hause“, log ihr Mann. Sowohl Alex als auch Lisa wussten es, doch es spielte gerade keine Rolle.

Die Kinder tobten weiter im Garten. Ab und an sah Alex nach ihnen, vor allem aber nach Lilli. Sie lächelte ihn jedes Mal aufs Neue an und erwärmte somit sein Herz. Er konnte sich gar nicht vorstellen, sich vor kurzem noch so viele Gedanken gemacht zu haben.

Alex war schließlich hier. Er hatte den Autounfall überstanden, das Krankenhaus hinter sich gelassen und nun war er bei der Geburtstagsfeier seiner Tochter.

Alles war gut.

Endlich.


Freitag, 16. Juli 2011

19.42 Uhr, endlich Zuhause

 

Die Gäste hatten unter Protest der Kinder die Geburtstagsfeier gegen 18.00 Uhr verlassen. Lisa hatte sich an der Haustür noch mit den Müttern unterhalten, doch Alex war alles etwas zu viel gewesen. Er war froh, als die Tür ins Schloss fiel und endlich Ruhe einkehrte.

Lilli verbrachte die Zeit, indem sie ihre neuen Spielsachen ausprobierte. Sie saß gerade im Wohnzimmer auf dem Teppichboden und hatte die Welt um sich herum vergessen. Dieser Umstand verschaffte Alex und Lisa genügend Zeit, um die Aufräumarbeiten zu beenden. Vieles blieb noch stehen, allem voran die Dekoration.

Alex machte sich auf, Lilli zu überreden, ins Bett zu gehen. Es funktionierte nur, weil er sie mit einer Gutenacht-Geschichte köderte. Schließlich hatte sie zwei Nächte darauf verzichten müssen.

„Gute Nacht, Mama.“

Lilli gab ihrer Mama einen dicken Schmatzer auf die Wange. „Gute Nacht, mein Liebes“, sagte Lisa zum Abschied.

Lilli warf sich kurz darauf auf ihr Bett und wickelte sich tief in die wollige Decke. Sie war dunkelblau und mit Delfinen versehen. Sie liebte Delfine. Alex setzte sich wie fast jede Nacht auf die Bettkante.

„In welche Märchenwelt möchtest du heute eintauchen, meine Kleine?“

„Ich möchte die drei Schweinchen, Papa“, antwortete sie aufgeregt.

„Okay. Dann die drei kleinen Schweinchen.“

Alex stand kurz auf, um das passende Buch aus dem Regal zu fischen und kehrte daraufhin an das Bett seiner Tochter zurück. Dann fing der Zauber der Fantasie an, wie er es immer tat. Er führte Lilli in die Welt der Träume.

„Es war einmal eine alte Schweinemutter, die hatte drei kleine Schweinchen, die aßen und aßen, soviel sie nur konnten. Und als sie so groß waren …“

Alex erzählte und seine Stimme war dabei so sanft und angenehm für Lillis Ohren, dass sie es nicht lange aushielt, wach zu bleiben. Ihr Geburtstag hatte sie regelrecht geschafft. 

Lilli war müde, so unendlich müde und Papa war da. Endlich war ihr Papa wieder da und erzählte ihr eine Geschichte. Alles war gut … so unendlich gut.

 

Lilli war eingeschlafen. Alex legte das Buch beiseite und deckte daraufhin seine Tochter zu. Er bettete sie in den Schlaf, so gut er konnte. Am liebsten würde er sie noch in ihren Träumen begleiten, damit er sie auch dort vor dem Bösen beschützen konnte.

Er verließ das Kinderzimmer und schaltete das Licht aus. Die Tür ließ er jedoch einen Spalt offen, wodurch künstliches Licht ins Innere trat.

„Träum was Schönes“, flüsterte er ihr zum Abschied zu.

Lisa wartete bereits im Wohnzimmer auf ihn. Sie saß gemütlich, in eine weiße Decke gewickelt, auf dem Sofa und sah fern. Alex setzte sich daneben und legte seinen Arm um ihre Schulter. Sie hatte ihn vermisst.

„Es tut mir alles so leid, Schatz“, platzte es nach einigen Minuten des Schweigens regelrecht aus ihm heraus.

„Was denn?“

„Vielleicht, dass ich nicht mit dir rede, dass ich dich zurückweise und dass ich ein schlechter Ehemann bin?“

Lisa hob den Kopf, nahm den ihres Mannes zwischen die Hände und richtete ihn neu aus. Sie sahen sich tief in die Augen, die regelrecht miteinander verschmolzen. Alex verstand. Sie hätte nichts mehr sagen müssen.

„Rede nie wieder so einen Unsinn. Verstanden? 

Du bist weder ein schlechter Ehemann noch ein schlechter Vater. Du hattest vor zwei Tagen einen schweren Autounfall und leidest unter der Amnesie. Du darfst verwirrt sein, und wenn es dir hilft, dann darfst du mich auch zurückweisen.“

Sie lächelte.

„Zumindest heute … vielleicht auch morgen, aber dann wirst du mit mir reden, Alex. Okay?“

Er nickte.

„Ich bin deine Frau, Alex. Wir sind eins. Du kannst mir alles sagen. Ich werde es verkraften und dann werden wir es zusammen meistern. Ich bin nämlich stark, weißt du?“

Womit hatte er diese Frau nur verdient? Sie verstand ihn so gut. Sie wusste einfach alles über ihn. Nun, zumindest fast … doch diesen Teil verstand er selbst nicht.

Alex verkroch sich in Lisas Brust und genoss die Wärme sowie den Schlag ihres Herzens. Er war regelmäßig, beruhigend und einschläfernd. Dann kamen die Tränen. Sieben an der Zahl.

Sie reichten … fürs Erste.

 

 

Es war eine dieser Nächte, die man einfach nicht vergisst. Wo es nicht nur um Sex geht, sondern um mehr. Sehr viel mehr.

Sie hatten gerade ihren Höhepunkt miteinander geteilt und nun lagen sie ein wenig getrennt voneinander im Bett. Eine Minute später waren sie bereits wieder näher aneinandergerückt und lagen sich kuschelnd in den Armen. Ihre Körper verschmolzen regelrecht durch Schweiß, Wärme und Liebe miteinander.

„Ich liebe dich.“

Ihre Worte schwebten durch den Raum und erreichten Alex’ Ohr. Er wollte es erwidern, doch er hatte plötzlich das Gefühl, als würden diese drei Wörter nicht mehr ausreichen. Sie reichten für seine Gefühle nicht mehr aus. Dann kamen die Worte fast wie von selbst.

„Du bist mein Leben.“

Besser hätte er es nicht ausdrücken können. Andere Worte wären seinen Gefühlen nicht gerecht geworden. Er konnte ohne Lisa nicht mehr leben, sie war sein Leben. Er war ihr hoffnungslos verfallen.

Lisa drehte sich herum, wälzte sich auf Alex’ Hüfte und richtete sich auf. Unter ihr lag sein bestes Stück und es lechzte nach einer zweiten Runde. Allein ihr Anblick, wenn sie nackt vor ihm stand, brachte Alex um den Verstand.

„Dann verlasse mich nie.“

Mit diesen Worten kam sie auf ihn zu und küsste ihn innig auf den Mund. Dann wanderte sie hinab zu seinem Hals und küsste ihn erneut. Die Reise ging weiter. Sie küsste seine Brust, seine linke Brustwarze, strich mit ihrer Zunge über seine Brust, glitt hinab, immer weiter, bis sie am Ziel war. Alex explodierte.

Die Vorfreude allein brachte ihn an den Rand der Ekstase. Er packte Lisas Oberkörper, warf sie herum und presste sie mit sanfter Gewalt auf den Rücken, so wie sie es mochte. Ein echter Mann mit einer Portion Charme. Lisa wollte sich ihm hingeben, ihre Schenkel öffnen. Doch etwas fehlte noch.

Ihre zarten Finger wanderten voller Lust zum Nachttischkästchen und wühlten in der obersten Schublade. Sie fischte ein neues Kondom hervor und wollte es gerade auspacken, als Alex mit dem Kopf schüttelte.

„Nein, Schatz. Nicht heute, niemals mehr. Ich möchte nicht mehr ohne eine Familie sein.“

Es kam so plötzlich, dass Lisa es im ersten Moment gar nicht registrierte. Sie konnte einfach nicht glauben, was Alex ihr gerade gesagt hatte.

„Bist du dir sicher?“

„Ich war mir noch nie so sicher.“

„Aber Herr Schneider, wir sind noch gar nicht miteinander verheiratet, so etwas ziert sich nicht für eine feine Dame.“

„Ach so, hast du denn eine gesehen?“

Lisa boxte ihm in den Bauch. Er zuckte kurz zusammen. Dann musste er lächeln und Lisa stimmt mit ein. 

„Wir sind verlobt. Wir werden heiraten und wir werden Kinder haben. So viele, bis dein Mutterleib schlappmacht oder platzt.“

Sie musste lachen.

„Ich glaube, ein Kind für den Anfang müsste reichen, oder?“

„Wenn du meinst.“

„Dann zeig mir mal, was du so drauf hast“, forderte Lisa ihren Verlobten heraus. Er ließ sich nicht zweimal bitten. Und sie ließ ihn nicht warten.

Ihre Beine glitten auseinander und Alex drang zum ersten Mal, seit sie zusammen waren, seit sie das Bett miteinander teilten, unverhüllt in sie ein. Sie verschmolzen zum ersten Mal wahrhaftig miteinander. Ihre Säfte wurden eins, noch ehe einer den Höhepunkt erreichte.

Sie küssten sich, verschlangen sich, tauchten in eine Welt der absoluten Wollust und Sinnlichkeit ein. Sie wurden zu einem Wesen, das allein geschaffen wurde, um ein neues Leben zu kreieren.

Bald würden sie eine Familie sein.


FRAGMENTE

 

Samstag, 17. Juli 2011

8.15 Uhr, bei seiner Familie

 

Alles begann mit einem Sprung und endete mit einem Schrei.

Lilli war heimlich in das Schlafzimmer ihrer Eltern geschlichen und war über ihre Mama hinweg ins Bett gekrabbelt, um daraufhin mit einem großen Satz auf den Bauch ihres Papas zu springen. Dieser begrüßte seine Tochter mit einem lauten Aufschrei und war sofort wach.

„Was?!“, stieß er aus, nachdem er wieder einigermaßen Luft bekam.

Erst jetzt sah er Lilli und alles war vergessen. Der Schmerz existierte nicht mehr.

„Morgen, meine Große“, begrüßte er seine Tochter. Ab heute war sie schließlich seine Große. „Lass mich raten. Du konntest nicht mehr schlafen?“

Sie nickte wild. „Papa wach?“

„Jetzt schon.“

„Nicht nur du.“ Es war Lisa, die sich gerade erhob. Dabei rutschte die Decke von ihrem Oberkörper und gab ihren schwarzen BH preis.

„Möchtest du Frühstück, Lilli?“

Sie nickte erneut.

„Marmeladenbrot. Gaaaaaaaaanz viel!“

Lilli machte bei dem lang gezogenen Wort „Ganz“ eine weit ausholende Geste mit ihren Armen. Sie schien mächtig Hunger zu haben. Alex musste lachen und auch Lisa konnte sich ein Kichern nicht verkneifen.

„Dann mach ich mich mal an die Arbeit“, sagte sie und wollte sich gerade aus dem Bett schwingen, als Alex sie festhielt.

Alex bewegte sich auf sie zu, zog sie ein wenig heran und gab ihr einen etwas längeren Gutenmorgenkuss. „Morgen, mein Schatz.“

„Morgen.“

Ihr Mann entließ sie in die Freiheit. Lisa zog sich eine bequeme, graue Jeans und ein einfaches, weißes Top an. Dann marschierte sie zusammen mit ihrer Tochter ins Erdgeschoss, um das Frühstück vorzubereiten. 

Alex blieb allein zurück. Er streckte die Arme weit nach hinten und berührte dabei die Rückenlehne des Bettes. Er gähnte ausgiebig und ließ sich wieder ins Bett sinken. Er wollte noch nicht aufstehen. Er liebte es auszuschlafen … vor allem am Wochenende.

Doch seit sie Lilli hatten, fiel das, für Alex’ Geschmack zumindest, viel zu oft aus. Doch er konnte Lilli einfach nichts abschlagen. Sie brauchte ihn nur anzusehen, dann war er verzaubert und musste alles tun, was sie wollte. Und leider wusste Lilli das nur all zu gut. Alex war seinen Frauen hilflos ausgeliefert.

Okay, genug gejammert. Auf gehts!

Alex warf die Decke beiseite und setzte sich auf die Bettkante, ehe er aufstand. Er brauchte jetzt unbedingt eine Dusche, um wach zu werden.

Er ging ins angrenzende Badezimmer, zog sich die Boxershorts aus und warf sie gleich in den Wäschekorb. Lisa konnte es überhaupt nicht leiden, wenn er seine Klamotten irgendwo in der Wohnung verteilte. 

Er drehte den Hahn auf und genoss das lauwarme Wasser auf seiner durchgeschwitzten Haut. Nachdem er sich abgetrocknet hatte, ging er zurück ins Schlafzimmer und zog sich an. Graue Boxershorts, schwarze Jogginghose und ein blaues, ausgeblichenes T-Shirt. Eines seiner Lieblingsstücke und daher auch etwas mitgenommen.

Er betrat barfuß die Küche. Alex war kein Freund von Schuhen und vor allem nicht von Socken. Er liebte es, seine Füße atmen zu lassen. Schuhe und Socken flogen bei ihm als Erstes, sobald er nach Hause kam.

„Was möchtest du, Schatz?“

Lisa stand am Herd und machte gerade Rühreier. Lilli knabberte bereits an ihrem ersten Brot mit Erdbeermarmelade. Viel Erdbeermarmelade. Weder Alex noch Lisa konnte dieses Zeug ausstehen, doch Lilli war verrückt danach. Soviel zu den Genen.

„Ich nehme Rühreier, die sehen heute wieder richtig gut aus“, schmeichelte Alex seiner Frau. „Ich mach uns dafür die Butterbrote.“

Lisa nickte. Sie machte die Rühreier fertig, servierte sie auf einem kleinen Teller und reichte sie ihrer Tochter mit einem Lächeln. Dann kamen die restlichen Eier für Alex und sie in die Pfanne. Dieser kümmerte sich, wie versprochen, um die Butterbrote und schenkte zudem Kaffee in zwei Becher. Lisa bekam noch Milch, Alex liebte ihn schwarz.

„Wie deine Seele“, hatte Lisa in der Anfangszeit ihrer Beziehung immer gesagt. Heute wusste sie es besser. Oder hatte sie sich nur damit abgefunden?

Alex setzte sich zu seiner Tochter und biss herzhaft in sein selbstgemachtes Butterbrot, während Lilli ihr Rührei verputzte. Nachdem Lisa mit den neuen Rühreiern fertig war, genossen sie gemeinsam ihr Samstagsfrühstück. Alles verlief friedlich und ohne Zwischenfälle. Alex genoss es sehr.

Nachdem sich alle satt gegessen hatten, verschwand Lilli im Wohnzimmer und probierte ihre neuen Spielsachen aus. Alex half Lisa beim Abräumen und Spülen. Erst danach trennten sich ihre Wege.

Alex ging mit Lilli in den Garten. Sie testeten das neue Gartenhaus, spielten fangen und verschwanden im Sandkasten. Was man eben an einem Samstagmorgen mit seiner Tochter unternahm. Es war eine schöne Zeit und Alex wollte sie nicht missen.

Lisa blieb hingegen im Haus. Sie brauchte etwas Abstand und verbrachte die ruhige Zeit auf dem Sofa bei einem schönen Schnulzenroman. Sie las bei Weitem nicht so viel wie ihr Mann und an diesem Buch hing sie nun schon seit fast acht Monaten, aber ab und an genoss sie es doch, in einem guten Buch zu versinken und die Welt um sich zu vergessen. Gerade jetzt.

Sie hatte nicht einmal zehn Seiten geschafft, da klingelte das Telefon.

„Hallo Liebes.“ Es war Sabine. Sie wirkte bedrückt. Lisa konnte es spüren.

„Morgen. Was gibt es?“

„Ich wollte eigentlich nur wissen, wie es dir geht und ob du alles überstanden hast.“

„Ach so. Danke. Ja, hat schon gepasst.“

Stille. Ein kurzes, beklemmendes Schweigen.

„Wie geht es dir wirklich, Lisa?“ Sabine wirkte ernsthaft besorgt. Sie machte sich Sorgen um ihre gute Freundin. „Ich habe die Sache mit Alex mitbekommen. Ich kenne euch langsam ziemlich gut und gestern wart ihr nicht ihr selbst. Vor allem Alex nicht.“

„Du weißt doch … sein Autounfall … und so“, versuchte sich Lisa herauszureden.

„Aber das erklärt noch lange nicht den gestrigen Abend, Lisa. Alex war anders und dann dieser Zusammenbruch. Jeder hat es mitbekommen. Es wollte nur niemand etwas sagen.“

„Ihm war doch bloß schwindlig geworden. Alex und mir geht es gut. Das wird schon wieder.“

„Und was bitteschön soll besser werden, wenn doch gar nichts ist?“

Sabine hatte sie erwischt. Doch eigentlich wollte Lisa gar nicht mehr ausweichen. Sie wollte es endlich jemanden sagen.

„Es ist kompliziert.“

„Ich habe Zeit.“

 

Alex sah kurz durch die Glastür ins Innere seines Hauses und konnte Lisa nicht erkennen. Vermutlich lag sie auf dem Sofa, was sie gerne tat, wenn sie mal etwas Zeit für sich brauchte. Er hatte gespürt, dass seine Frau etwas bedrückte, deswegen war er allein mit Lilli im Garten verschwunden.

Sie versteckte sich gerade in ihrem neuen Spielhaus und wartete darauf, dass ihr Papa sie fand. Kaum hatte Alex bis zehn gezählt, hatte er sie schon kichern gehört. Doch er wollte sich Zeit lassen und suchte an den ungewöhnlichsten Stellen, was ihr gefiel.

Alex hatte hingegen Zeit, sich über einiges Gedanken zu machen, auch wenn er keine Lust dazu hatte. Aber er war es Lisa schuldig. Sie wirkte trotz ihrer Heiterkeit bekümmert und er wusste genau, dass es an ihm lag. Schließlich war es „sein Problem“, wie alle so schön sagten. Doch warum hatte er nicht das Gefühl, verrückt oder anders zu sein?

Natürlich wusste er, dass etwas nicht stimmte. Er konnte nicht einfach so tun, als wäre die Sache mit Lillis Geburtstagstorte nicht geschehen. Es war passiert und ja, es war unheimlich gewesen. Alex konnte sich selbst nicht erklären, warum sich die Torte plötzlich verändert hatte, aber war es denn so schlimm?

Und was war mit dem Geschenk?

Sein Gewissen meldete sich zu Wort und Alex wusste nicht, wie er darauf antworten sollte. Er wollte es auch gar nicht. Er wollte nur vergessen.

„Hab ich dich“, sagte er zu seiner Tochter und überraschte sie im Spielhaus.

Lilli musste herzhaft lachen, krabbelte hervor und umarmte ihren Papa.

„Nun Papa verstecken.“

Ja, genau darum geht es. Um Lilli. Meine Tochter.

Es ging nie um etwas anderes. Er war unwichtig. Es zählte allein Lilli und seine Frau.

 

„Ich weiß überhaupt nicht, wo ich anfangen soll“, sagte Lisa zu ihrer besten Freundin.

„Am besten da, wo es dich am meisten bedrückt“, versuchte Sabine sie zu ermutigen.

„Weißt du, es sind diese kleinen Streitigkeiten“, begann Lisa zu erzählen. „Ja, Sabine, ich weiß, was du mir sagen willst. Dass das ganz normal ist und sich jedes Paar einmal streitet, aber das ist es nicht. Natürlich haben wir uns schon einmal gestritten, nicht oft, aber dann heftig. 

Doch jetzt ist es anders.

Seit wir zusammen sind, waren wir immer ehrlich zueinander und genau deshalb haben wir uns auch manchmal gestritten. Doch jetzt streiten wir uns, weil Alex nicht mehr ehrlich zu mir ist. Er geht mir aus dem Weg, vertröstet mich mit sinnlosen Worten und lässt mich allein mit meinen Sorgen.

Natürlich spüre ich, dass etwas nicht stimmt, aber er lässt mich auch nicht an sich ran. Ich möchte ihm so sehr helfen, Sabine, aber ich kann einfach nicht. Ich erkenne meinen eigenen Mann nicht wieder und das macht mir am meisten sorgen.“

„Und hast du genau das mal Alex gesagt“, wollte Sabine wissen, als ihre Freundin eine Pause machte.

„Ich habe es jetzt schon so oft versucht, aber ich schaffe es einfach nicht. Mensch, Sabine, ich weiß langsam nicht mehr, was ich noch machen soll. Ich liebe ihn doch.“

„Und das ist auch das Wichtigste, Lisa“, beruhigte Sabine sie. „Lass ihm etwas Zeit. So wie sich das für mich anhört, braucht Alex gerade Zeit für sich selbst. Er hatte noch nie einen schweren Autounfall. Diese Situation ist für euch beide neu und jeder geht damit anders um.

Glaub mir, solange ihr euch liebt, wird alles wieder gut werden.“

Sabines Worte taten gut und schenkten Lisa neue Hoffnung. Ihre Freundin hatte recht damit, dass jeder anders reagiere und sosehr sie ihrem Mann beistehen wollte, musste sie jetzt stark sein und Alex den nötigen Freiraum lassen.

„Danke, Sabine. Du bist wirklich eine gute Freundin. Was würde ich nur ohne dich machen?“

„Sterben natürlich, das weißt du doch, Liebes.“

Lisa konnte das Lächeln ihrer Freundin durch das Telefon spüren und musste zu ihrer Bemerkung nicken. Ja, ohne Sabine würde sie wohl langsam verrückt werden.

„Soll ich vorbeikommen und mit Alex reden?“, fragte Sabine einfühlsam.

„Nein, danke. Ich denke nicht, dass es nötig ist. Außerdem kommt morgen Ralfie mit seiner neuen Flamme zum Mittagessen vorbei. Wir wollen grillen und uns ein bisschen unterhalten. Er hat gestern erst erfahren, was Alex zugestoßen ist und wollte unbedingt herkommen.“

„Das ist doch schön und vielleicht redet Alex ja mit ihm. Jedenfalls wird das schon wieder, keine Sorge.“

„Wenn du meinst.“

Die Glastür zum Garten ging auf und Alex kam mit Lilli in die Küche. Sie stürmte ins Badezimmer, während Alex zu Lisa ging und ihr von hinten die Arme um die Schultern legte.

„Mit wem telefonierst du?“, wollte er wissen.

„Mit Sabine, aber wir sind sowieso schon fertig, nicht wahr?“

Die letzte Frage galt Sabine, die prompt mit „Ja“ antwortete. „Wir sehen uns.“ 

Dann legte Sabine auch schon auf und Lisa folgte ihrem Beispiel.

„Es tut mir leid“, sagte Alex daraufhin.

„Was denn?“

„Das weißt du genau. Doch ich werde mich bessern. Ich werde wieder der Mann, denn du geheiratet hast. Okay?“

Lisa wand sich herum, sah ihrem Ehemann tief in die Augen und sagte dann: „Du bist der Mann, den ich geheiratet habe. Wir schaffen das schon.“

Sie küssten sich. Es war ein ehrlicher, intensiver Kuss und doch war er anders als sonst.

„Ich will es dir ja erzählen, es ist nur …“

Alex kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden. Lisa hatte ihm ihren Zeigefinger auf die Lippen gelegt und somit zum Schweigen gebracht.

„Nicht, Schatz. Ich habe verstanden. Wenn du darüber reden willst, bin ich da … jederzeit, aber bitte keine Ausflüchte oder Lügen mehr. Ja?“

Alex konnte nur nicken. 

Da war es wieder. Dieses Gefühl, das er lange nicht mehr gespürt hatte. Das Gefühl, nicht mehr ohne sie leben zu können. Er wollte diese Liebe nicht verlieren. Er durfte sie nicht verlieren! 

Sie küssten sich noch einmal und diesmal war es wie immer. Voller Liebe, Geborgenheit und Vertrauen. Und doch konnte Alex dabei nur an eines denken.

Warum ist all das nur geschehen?

 

 

Es war der Tag, auf den sie ihr ganzes Leben gewartet hatten. Jedes Paar träumt von diesem Augenblick, doch nur wenigen war es vergönnt, ihn so intensiv wahrnahmen zu dürfen.

Alex wartete vor dem verschlossenen Kirchentor und jede Minute fühlte sich wie eine Stunde an. Seine Hände schwitzten, Schweiß perlte von seiner Stirn und er konnte seine Füße einfach nicht stillhalten. Alex war mehr als nervös. Er stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch.

Bis Lisa kam.

Oh mein Gott!

Zu mehr war sein Verstand nicht fähig. Eigentlich grenzte es schon an ein Wunder, dass er überhaupt noch denken konnte. Dieser Anblick … er war einfach zu … atemberaubend.

Lisa in ihrem weißen Traum zu betrachten, raubte Alex schier den Atem. Er rang nach Luft und Fassung, doch er fand keines von beiden. Er konnte sie einfach nur ansehen und in ihrem Anblick versinken.

Seine künftige Ehefrau hatte sich ihre blonden Haare hochstecken lassen, wodurch ihr makelloses Gesicht besonders hervorgehoben wurde. Sie wirkte unglaublich elegant in ihrem weiten Brautkleid.

Alex hatte so ein verdammtes Glück, diese unbeschreibliche Frau heiraten zu dürfen.

Sie nahmen sich an der Hand. Ralfie und Will öffneten das Tor und ließen sie ein in das Innere des Kirchenschiffs. Sie schritten den Weg entlang zum Altar und alle Blicke ruhten allein auf ihnen.

Doch Alex war all das egal. Er hatte nur Augen für Lisa, seiner Geliebten, mit welcher er sein Leben teilen wollte … bis in die Ewigkeit.

Sie erreichten das Ende, nahmen Platz und lauschten den Worten des Pfarrers. Und doch konnte er sich nicht konzentrieren. Immer wieder wanderte sein Blick zu ihr und ließ ihn stocken. Er hatte keine Torschlusspanik, ganz im Gegenteil, er war sich bei einer Sache noch nie so sicher gewesen. Doch etwas bedrückte ihn.

Bin ich überhaupt dazu imstande? Kann ich sie wirklich glücklich machen? Bin ich der Richtige für sie? Wird sie mir nicht überdrüssig werden?

So viele Fragen und keine Antworten. Niemand konnte sie ihm geben. Vielleicht die Zeit, doch wollte er es wirklich wissen? Nein. Es wäre sowieso egal. Selbst wenn sie nur noch heute bei ihm bleiben würde, wäre heute der glücklichste Tag seines Lebens. Mehr konnte er sich nicht wünschen.

Und dann standen sie sich gegenüber. Alex blickte in ihre grünen, smaragdgleichen Augen und sie in seine braunen. Nichts um sie herum zählte noch. Weder die grüne Wiese, noch die vielen weißen Stühle, die ihre Freunde belegten. 

Es gab nur noch sie. Alex in seinem schwarzen Anzug. Sie in ihrem weißen Kleid, das ein Hauch von Nichts darstellte. Wie er sie begehrte, wenn sie kaum etwas trug und doch nicht nackt war. Es machte ihn rasend und glücklich zugleich.

Er fuhr ihr durch die langen, schwarzen Haare. Er küsste ihre vollen, roten Lippen und zog sie während des Kusses immer näher an sich heran. Sie war sein Leben und würde ewig bei ihm bleiben. Heute zeigten sie es der ganzen Welt.

Sie waren eins!


Samstag, 17. Juli 2011

15.48 Uhr, immer noch Zuhause

 

Ein frohes Lachen ließ Alex aus seinem Traum erwachen und ihn in die reale Welt zurückkehren.

Ein kurzes Blinzeln genügte, um Lilli den Startschuss zu geben. Sie lief los, nahm dabei ordentlich Anlauf und landete mit einem Satz auf dem Bauch ihres Vaters. Ein tiefer Seufzer drang aus Alex’ Mund.

„Endlich Papa wach“, sagte seine Große. „Papa nun spielen?“

Er musste einfach lächeln. Egal was gerade mit ihm passierte und wie merkwürdig die ganze Situation war, solange er in das Gesicht seiner Tochter blicken konnte, war alles in Ordnung. Es fühlte sich richtig an. 

„Gibst du mir noch zwei Minuten“, bettelte er Lilli an, die sich scheinbar nicht erweichen ließ.

„Nein. Papa spielen.“

„Komm, Schätzchen, gönn Papa noch ein wenig Ruhe. Schließlich muss er sich von seinem Unfall erholen.“

Es war Lisa, die für ihren Mann Partei ergriff. Lilli gab aber erst klein bei, als ihre Mutter anbot, mit ihr zum Spielen in den Garten zu gehen.

„Danke, Schatz“, war alles, was Alex dazu sagen konnte.

„Gern geschehen“, sagte Lisa, während sie Lilli nach draußen begleitete. „Ruh dich aus. Nun bin ich an der Reihe, mich um den Wirbelwind zu kümmern.“

„Kein Wirbelwind“, protestierte Lilli und zog dabei eine Schnute. 

„Natürlich nicht, Schätzchen“, erwiderte Lisa und streichelte ihr dabei durch die goldblonden, lockigen Haare. 

Lilli schien beruhigt und Alex wünschte ihnen „Viel Spaß“. Er machte es sich erneut auf dem Sofa bequem, auf dem er vorhin eingeschlafen war. Kaum setzte er sich in Bewegung, spürte er auch schon sein Kreuz und verfluchte den Schlaf, der ihn hier übermannt hatte.

Nachdem er sich vollständig aufgerichtet hatte, sah Alex zum ausgeschalteten Fernseher. Zuerst wollte er ihn einschalten, entschied sich dann aber dagegen. Ihm fiel sein Thriller ein, der gerade richtig spannend war und wer wusste schon, wann er das nächste Mal Zeit haben würde, ein wenig darin zu lesen.

Doch dann meldete sich sein innerer Schweinehund zu Wort und schon war der Fernseher eingeschaltet und Alex lag faul ausgestreckt auf dem Sofa und zappte sich durch das angebotene Programm. Er blieb bei einer Dokumentation hängen und ließ dabei seine Gedanken auf Reisen gehen, obwohl sie keinen Sinn ergaben.

Trotz alledem schien ihn die Ruhe zu entspannen und abzulenken, was er auch dringend nötig war. Alex wollte nicht mehr über diesen bescheuerten Unfall nachdenken oder sich Gedanken über die merkwürdigen Ereignisse machen. Er wollte einfach nur hier liegen und er selbst sein. Einfach nur Alex sein.

Er hörte Lillis Lachen. Ihr herzhaftes, ehrliches Kinderlachen. Auch Lisa schien ihren Spaß zu haben. Den Geräuschen nach zu urteilen spielten sie gerade fangen und seine Frau war die Jägerin. Es waren Momente wie diese, die Alex offenbarten, dass er die richtigen Entscheidungen in seinem Leben getroffen hatte. Er würde es nicht aufs Spiel setzen und schon gar nicht wegen einer Kleinigkeit. Es würde alles wieder gut werden.

Das spürte er genau.

 

Das Telefon klingelte und riss Alex aus den Gedanken. Er muss wohl kurz eingenickt sein. Wie viel Zeit wohl vergangen war? Er konnte weder Lisa noch Lilli hören. Nur diesen schrillen Klingelton, der nicht verstummte und ihn in den Wahnsinn trieb.

„Schatz?“, rief Alex in die Runde.

Es kam keine Antwort.

Merkwürdig. Wo sind sie denn bloß? Habe ich etwa so lange geschlafen?

Doch noch ehe Alex die Zeit fand, auf die Uhr zu sehen, hievte er sich endgültig vom Sofa hoch und ging auf das nervige Telefon zu. Er nahm den weißen, schnurlosen Hörer in die rechte Hand und drückte auf das grüne Symbol.

„Hallo?“, fragte Alex den Anrufer am anderen Apparat. 

Zuerst war nichts, nur Stille. Ein leises Rauschen. Dann ertönte die Stimme, welche sein Leben erneut auf den Kopf stellen sollte.

„Alex … bist du das?“, fragte eine Frau zurück. Sie hatte eine leicht raue, reife Stimme. Kannte er sie? Alex wusste es nicht. Er konnte sich irgendwie nicht richtig erinnern. Als hätte sich ein Nebel über diese Erinnerung gelegt.

„Ja. Wer ist denn da?“

„Sehr witzig, Alex. Als ob du mich nicht erkennen würdest. Meine Stimme ist schließlich unvergesslich, das weißt du doch.“

Erst jetzt bemerkte er, wie schrill ihre Stimme tatsächlich war. Sie mochte unverkennbar sein, doch Alex konnte sich dennoch nicht an diese Person erinnern.

„Wie geht es denn deinen beiden Frauen?“, stellte sie eine weitere Frage, ohne dass Alex irgendwie reagieren konnte. Er war noch immer zu verwirrt.

„Du meinst … Lisa und Lilli?“

„Ihnen geht es also gut? Schön zu hören. Wie macht sich den meine kleine Enkelin? Es wird wirklich Zeit, dass ihre Oma mal wieder zu Besuch kommt. Nicht wahr?“

Enkelin? Oma?

Alex verstand die Welt nicht mehr. Seine Mutter war tot. Es gab doch nur noch …

„Barbara?“

„Ich hab sie schon so lange nicht mehr gesehen. Bestimmt ist sie bereits größer als ich“, witzelte die Stimme am Ende der Leitung. 

Die Frau reagierte überhaupt nicht. Alex kannte Barbara, seine Schwiegermutter, nur zu gut und konnte sich auch an ihre Stimme erinnern. Sie passte überhaupt nicht zu der Frau am anderen Apparat. 

Oder … doch?

Verdammt!

Alex wusste einfach nicht mehr, was er glauben sollte. Was wollte diese Frau nur von ihm?!

„Hören Sie, wer auch immer Sie sind, ich glaube, dass Sie sich verwählt …“

Doch abermals wurde er unterbrochen.

„Nervt dich meine Tochter immer noch mit ihren Witzen, die gar nicht lustig sind? Na ja, aber du weißt ja, das liegt bei uns in der Familie.“

Sie musste selbst über ihren Unsinn lachen, während Alex kurz davor stand, sich die Haare auszureißen. Diese Frau machte ihn verrückt, ohne dass er etwas dagegen tun konnte.

Lisa machte keine dummen Witze. Sie neckte ihn, wo es nur ging, aber das war auch schon alles. Diese Oma hatte sich eindeutig verwählt und doch reagierte sie auf keines seiner Worte.

Was ist denn nur los mit dieser Frau?

„Nun denn, spätestens zu eurer Hochzeit sehen wir uns ja. Habt ihr denn schon einen Termin festgelegt? Das dauert bei euch ja eine Ewigkeit. Wenn ihr so weiter macht, dann heiratet ihr noch im Himmel.“

Wieder lachte sie über sich selbst. Es machte ihn rasend.

Und doch kommt es mir plötzlich so bekannt vor. 

Was war das? Was war das für ein Gedanke? Konnte er sich doch an diese Frau erinnern? War sie doch seine Mutter? Oder seine Schwiegermutter? Barbara?

„Barbara, bist du das?!“, brüllte Alex in den Telefonhörer. 

Doch sie antwortete nicht. Zumindest nicht auf seine Frage.

Wie immer.

„Jedenfalls habe ich schon das perfekte Geschenk für euch. Über eure Hochzeitsreise braucht ihr euch keine Sorgen zu machen. Die wird Weltklasse. Versprochen.“

„Barbara, verdammt! Warum redest du eigentlich nicht mit mir?! Was willst du nur von mir?!“

Alex hatte gar nicht mitbekommen, dass er zu schreien begonnen hatte. Auch bemerkte er nicht, dass Lisa von hinten an ihn herangetreten und ihm die Hand auf die Schulter gelegt hatte.

„Alex, alles in Ordnung mit dir?“

„Papa böse?“, wollte Lilli von ihrer Mutter wissen und sah dabei zu ihr auf.

„Nein, nein, Liebes. Papa macht nur Spaß“, beschwichtigte sie ihre Tochter.

Alex schrak auf. Die Berührung seiner Frau hatte ihn gänzlich aus dem Konzept gebracht. Ihre Stimmen waren der letzte Tropfen gewesen, der ihn zurück in die Realität holte.

„Wer ist denn dran, Alex?“, wollte Lisa wissen, doch ihr Mann antwortete nicht. Er reichte ihr lediglich das Telefon. „Hallo?“

„Süße, bist du es?“, wollte die Frau wissen.

Lisa erkannte sie sofort.

„Ja, Mama, ich bin es. Was ist denn nur los, dass Alex dich so anbrüllt?“

„Nichts, Süße. Ich wollte nur fragen, wie es ihm geht, kurz nach dem schweren Autounfall. Doch er hat nur wirres Zeug geredet und mich dann am Ende angebrüllt. Lisa ... ist denn wirklich alles in Ordnung mit ihm?“

Sie konnte die Frage nicht beantworten.

Nein, sie wollte diese Frage nicht beantworten.

„Mama, ich ruf dich später noch mal an, okay? Es ist gerade … ungünstig.“

„Ja. Natürlich, Süße. Ich verstehe. Aber bitte melde dich noch mal. Wenn du Hilfe brauchst, komm ich sofort vorbei und unterstütze dich. Okay?“

„Ja, danke Mama, aber es wird nicht nötig sein, glaube mir. Tschüss, Mama.“

„Tschüss, meine Süße.“

Lisa legte auf. Das Telefon landete auf dem Küchentresen und Lisa blickte zu ihrem Mann. Alex sah noch immer in die Ferne. Es herrschte Schweigen. Eine ganze Weile lang. Bis schließlich Lilli die Stille brach.

„Weiterspielen?“ 

Nur ein Wort, doch es reichte aus, um Lisa aus ihrer Starre zu befreien. Sie kniete sich zu ihrer Tochter hinab.

„Später, Liebes. Würde es dir etwas ausmachen, kurz allein im Garten zu spielen? Papa und Mama müssen sich nur mal kurz alleine unterhalten.“

Lilli nickte zur Antwort und verschwand sogleich im Garten. Lisa sah zu, wie ihr Mann auf dem Sofa Platz nahm und sie tat es ihm kurz darauf gleich.

„Willst du darüber reden?“, fragte sie.

Kurzes Schweigen.

„Ich weiß nicht, was ich erzählen soll“, antwortete Alex ehrlich. „Es war so …“

Erneutes Schweigen.

„Wie gesagt, du musst es mir nicht erzählen, Alex, doch du hast mir Angst gemacht … und Lilli auch.“

„Das wollte ich nicht.“

Zum ersten Mal seit dem Telefonat sah Alex ihr wieder in die Augen. Er stand kurz davor zu weinen. Er rang innerlich mit sich.

„Es hat geklingelt und ich ging ran und dann war da diese Frauenstimme …“

„Meine Mama.“

„Nein“, protestierte Alex, „es war nicht Barbara. Ich kannte sie nicht. Ich fragte immer wieder etwas, doch sie redete einfach weiter völlig wirres Zeug und ging nie auf mich ein.“

„Das Gleiche hat Mama auch über dich gesagt.“

„Ich bin nicht wahnsinnig, Schatz. Diese Frau am Telefon war nicht Barbara und sie hat auch nicht versucht, mit mir zu reden. Sie hat mir merkwürdige Fragen gestellt, über Lilli und dich. Ob du mich immer noch mit diesen Anti-Witzen nervst und so ein Zeug.

Verdammt, Lisa, diese Frau war nicht deine Mutter und sie hat alles verdreht. Sie dachte, wir würden bald heiraten und uns ein super Geschenk machen. Lauter solches, verrücktes Zeug. Ich habe sie daraufhin angebrüllt, weil ich es einfach nicht mehr ausgehalten habe.“

„Und es war wirklich nicht meine Mama?“

„Nein, ich kenne Barbara. Ich kenne ihre Stimme. Ihre Art. Das war nicht Barbara.“

„Ich glaube dir ja, Alex und dennoch musst du verstehen, dass ich meine Mama am Telefon hatte, gleich, nachdem du es mir gegeben hast. Wie erklärst du dir das?“

„Ich weiß es nicht. Ganz ehrlich, Lisa, ich weiß es nicht. Ich verstehe so viel nicht mehr.“

„Du brauchst einfach Ruhe, Alex. Vielleicht hat dich der Autounfall doch mehr mitgenommen, als du anfangs gedacht hast. Ich glaube, eine gute Portion Schlaf und die Welt sieht morgen gleich ganz anders aus.“

„Ich weiß nicht.“

„Aber ich“, protestierte nun Lisa. „Also, ich mach uns jetzt ein schönes Abendessen, dann bringen wir Lilli ins Bett und dann machen wir uns einen gemütlichen Abend auf dem Sofa. Einverstanden?“

Alex konnte nur zustimmen.

„Wunderbar. Dann ruh dich erst mal aus und ich kümmere mich um den Rest.“

Dann verschwand Lisa bereits in der Küche und ließ Alex mit seinen Gedanken allein. Er hasste sie und doch waren sie immer da. Diese Schuldgefühle und die Angst, langsam aber sicher verrückt zu werden. Doch er konnte diese Worte nicht aussprechen. Er fürchtete, sobald er das Wort „Wahnsinnig“ auch nur aussprechen würde, würde es zur Realität werden. Nein, er würde verdrängen. Alles in sich hineinstopfen, bis er aus diesem Alptraum erwachte. 

Schließlich musste alles irgendwann enden, nicht wahr?

 

Alex hatte keine Ahnung, wie recht er doch hatte.

Ja, alles würde enden. Schon bald.

 

 

Da lagen sie nun faul und aneinander gekuschelt auf dem Sofa und sahen sich zum hundertachtunddreißigste Mal „Stadt der Engel“ auf DVD an. Lisa hatte Mikrowellenpopcorn gemacht, und wie es immer war, konnte Alex einfach nicht mehr damit aufhören, sobald er damit angefangen hatte. Zwar sagte Lisa neuerdings, dass sie Alex neuen Bauchspeck sexy fand, doch irgendwie konnte er selbst sich gar nicht damit abfinden.

„Worüber denkst du nach?“, fragte Lisa, als sie seinen abwesenden Blick bemerkte.

„Eigentlich über nichts.“

Er sah hinab und bemerkte Lisas besorgten und enttäuschten Blick, der wiederum Alex traurig stimmte. Er wusste genau, was sie dachte und bedrückte.

„Es ist nicht, was du denkst. Ich habe nicht über den Anruf oder sonst was in der Art gedacht. Es ging allein um meinen wachsenden Bauch.“

„Macht er dir denn immer noch Angst?“

„Und wie. Er zeigt mir, wie alt ich werde.“

„Was heißt hier werden?“

„Hey!“ Alex gab Lisa einen sanften Stoß in die Magengegend. Dann mussten beide herzhaft lachen. Endlich schien alles wie früher.

„Und hast du wirklich nicht mehr an den Anruf meiner Mama gedacht?“

Da war es wieder. Würde es denn nie enden? Konnte er kein normales Leben mehr führen?

„Nein, wirklich nicht.“ 

Es war die Wahrheit.

„Hast du dich nie gefragt, wer diese Frau gewesen sein könnte, die du gehört hast?“

„Ich dachte, es sei deine Mutter.“

„Du weißt genau, wie ich es gemeint habe, Alex.“ Sie wirkte genervt und er konnte es nachvollziehen. Er war es ebenfalls.

„Natürlich habe ich darüber nachgedacht. Oft. Vor allem während des Telefonats. Doch ich konnte mich nicht erinnern.“

Doch es stimmte nicht ganz. Es gab einen Moment. Es war nur eine Sekunde gewesen und doch hatte sie ausgereicht, um ihn gänzlich aus der Fassung zu bringen.

Sie hatte sich angehört wie meine Mutter.

Alex würde diesen Satz nie in den Mund nehmen. Es war verrückt. Seine Mutter war tot, seit so vielen Jahren und würde ihn daher niemals anrufen können. Es musste Barbara gewesen sein, von Anfang an. Egal was der Grund war, dass sie sich nicht verstanden hatten, es änderte nichts an der Tatsache, dass es definitiv nicht seine verstorbene Mutter gewesen war.

„Bereitet es dir Kopfzerbrechen?“, wollte Lisa wissen und unterbrach dabei Alex Gedankengang. Er hatte nichts dagegen.

„Ein wenig. Doch um ehrlich zu sein, will ich einfach nicht mehr daran denken und einfach alles vergessen. Ich möchte so weiterleben wie vor dem Unfall. Kannst du das verstehen?“

„Klar kann ich das. Es ist nur, wir können doch nicht alles einfach unter den Teppich kehren. Wer weiß, warum all das gerade passiert. Ich will doch nur, dass dir nichts geschieht. Kannst du das denn verstehen?“

Oh ja, das konnte er.

„Wie versprochen, ich werde mich bessern, Lisa. Gib mir noch ein wenig Zeit. Bald bin ich soweit … versprochen.“

Sie verstand, worauf ihr Mann hinaus wollte und ging auf diese Versöhnung auf ihre Art ein. 

„Wollen wir noch ein wenig kuscheln und den Film zu Ende schauen?“

„Gerne“, antwortete Alex und lächelte Lisa an, ehe er seine Arme um sie legte.

Gerade kam die Szene, wo der Engel seine Unsterblichkeit für seine große Liebe opferte und Alex konnte bei seinem Sturz auf die Erde nur daran denken, dass auch er für Lisa sterben würde. Er würde alles für sie tun.

Die Zeit der Entscheidung würde kommen. Sie klopfte bereits an seine Tür.

 

 

Der weiße Sand unter seinen nackten Füßen fühlte sich einfach fantastisch an. Alex wusste gar nicht mehr, wann er das letzte Mal so ausgeglichen und entspannt war. Dieser Spontanurlaub nach Italien war genau die richtige Idee seiner Verlobten gewesen.

Lilli krabbelte gerade an ihm vorbei. Dabei tat sie das nicht wie normale Kinder in ihrem Alter, sondern mit hochgerecktem Hinterteil, wodurch sie wie ein tollpatschiger Babyelefant wirkte.

Ihr braunes, noch kurzes Haar hatte sich vor etwa einem Monat angefangen zu kräuseln und das veranlasste Lilli immer öfters, sich mit den Fingern durch die Haare zu fahren und sie dabei noch mehr zu verdrehen. Eine Angewohnheit, die Alex bezaubernd an seiner einjährigen Tochter fand.

Er sah Lilli noch kurz bei ihrer Stranderkundung zu, ehe er sich genüsslich in die Liege sinken ließ. Seine Beine versanken daraufhin im Sand. Lisa lag links neben ihm. Ihr Gesicht war durch einen dieser großen Strohhüte verdeckt. Er konnte lediglich ihre schulterlangen, schwarzen Haare bewundern.

„Hab ich dir heute eigentlich schon gesagt, wie sehr ich dich liebe?“

Lisa richtete sich auf, nahm ihren Strohhut vom Kopf und legte ihn achtlos in den Sand neben ihr. Sie sah ihren Mann mit ihren unvergleichlichen, grünen Augen an und hypnotisierte ihn damit regelrecht. Alex nannte sie immer seine Smaragde.

„Bestimmt, aber ich kann es immer wieder hören.“

Das Rot ihrer Lippen, seine geliebte Schneewittchen, er konnte gar nicht anders, als sie zu küssen.

Alex hielt die Augen während des Kusses geschlossen und nun, als er sie wieder öffnete, sah er seine kleine Tochter, wie sie mit dem Strohhut ihrer Mutter zu verschwinden versuchte. Er lachte und auch Lisa musste lachen, als sie die Situation bemerkte. Lilli verstand die ganze Aufregung um ihre Person nicht und es war ihr auch völlig egal.

„Wir haben etwas Unglaubliches geschaffen“, sagte Alex, als er sich beruhigt hatte.

„Nein, Schatz. Ich habe etwas Unglaubliches geschaffen. Du hast nur dabei geholfen.“

„Ach so nennt man das.“

„Was dachtest du denn?“

„Na dann. Wie nett, dass ich wenigstens dabei sein durfte.“

„Du tust ja gerade so, als wenn es dir nicht gefallen hätte.“

„Nun, ich kann mich leider nicht mehr so richtig daran erinnern. Wie wäre es, wenn du mir da auf die Sprünge helfen würdest?“

„Du meinst … einen Praxistest?“

„Das wäre doch zumindest ein Anfang. Oder?“

„Ich werde es mir überlegen.“ Lisa schmunzelte.

„Eiskalt wie eh und je.“

Alex spielte den Entrüsteten und doch wusste er ganz genau, was er an seiner Verlobten hatte. Er würde heute Nacht bestimmt auf seine Kosten kommen. Er freute sich schon darauf.

Er sah, wie Lilli nun komplett unter dem Strohhut verschwand. Lisa lachte erneut und Alex stand von seinem Liegestuhl auf. Er ging auf die Knie und krabbelte langsam auf den Strohhut zu. Alex machte dabei ein paar Geräusche, um Lilli zu zeigen, dass er auf dem Weg war.

Sie liebte es, mit ihrem Papa Verstecken zu spielen und Alex liebte es, sie zu suchen. Er hatte den Strohhut erreicht. Er legte langsam seine rechte Hand darauf und mit einem Satz hob er ihn in den strahlend blauen Himmel empor. Dann sah er breit lächelnd seine kleine Tochter an.

„Hab ich doch, Leonie.“


Sonntag, 18. Juli 2011

8.22 Uhr, Erwachen im Nirgendwo

 

Ein wunderschöner Traum.

Mehr blieb nicht, als die ersten Morgenstrahlen seine Augen küssten. Er war noch nicht bereit dafür und schloss sie daher wieder.

Während er die Zeit in der Finsternis verbrachte, konnte er deutlich seine Frau murren hören. Alex drehte sich zu ihrer Seite, spürte ihren, nur mit Unterwäsche bekleideten, Körper und umarmte sie. Sein Becken lag dicht am Hintern seiner Frau an. Beide spürten, wie er sich langsam erregte.

„Schon so aktiv heute Morgen?“, fragte Lisa im Halbschlaf.

„Er scheint dich vermisst zu haben“, antwortete Alex und öffnete dabei die Augen.

Er drehte sich näher zu Lisa und sie tat es ihm gleich. Alex betrachtete ihre verhüllten Brüste, wie sie langsam in sein Blickfeld traten, ehe er ihr Gesicht und ihre schwarzen Haare musterte. Er kam nah auf sie zu, küsste sie, gab ihr einen Zungenkuss, und obwohl sich alles vertraut anfühlte, wirkte es zeitgleich falsch und unwirklich.

Alex hatte sich dabei ertappt, wie er beim Kuss erneut die Augen schloss, um sich gänzlich den Gefühlen hinzugeben. Doch als er sie wieder öffnete, war alles anders. Was vorher noch Erregung war, weichte nun Verwirrung und Angst. Alles Blut floss zurück in seinen Kopf und verursachte dort eine regelrechte Überlastung.

Sie war immer noch Lisa.

Natürlich ist es Lisa!

Nur irgendwie hatte er das ungute Gefühl, nicht mehr die Frau zu betrachten, die er gerade noch gesehen hatte.

Doch das ist Unsinn! So was ist nicht möglich. Lisa ist Lisa. Wer soll sie sonst sein?!

„Schatz, was ist denn los? Keine Lust mehr? Ich dachte, er hätte mich vermisst?“

Sie lächelte verschwitzt und Alex erregte erneut. Alles schien auf einmal vergessen. Nichts war geschehen. Es gab nur ihn und seine Frau. Er wollte sie so sehr.

Alex warf sie auf den Rücken und presste seinen Oberkörper an den ihren. Während sie beide seine Erektion spürten, trafen sich ihre Lippen und ihre Zungen spielten miteinander. 

Lisas Hände wanderten hinter ihren Rücken und öffneten kurzerhand den BH, der daraufhin auf den Fußboden flog. Alex riss sich von Lisas sanften, rosa Lippen los und richtete sich auf. Ihre Blicke trafen sich erneut und beide wussten, dass sie nicht mehr zurück konnten. Die Wollust verschlang sie regelrecht.

Sie zog mit ihren Füßen das weiße Seidenhöschen aus, während sich Alex mit einem Ruck der schwarzweißgestreiften Boxershorts entledigte. Seine Erektion lag nun blank und der bloße Anblick reichte bei Lisa bereits aus, damit sie feucht wurde. Sie waren bereit.

Alex drang in seine Frau ein und mit jedem Stoß kam es beiden so vor, als würden sie alles Schlechte und alles, was in den letzten Tag passiert war, Stück für Stück aus ihren Gedanken vertreiben und dadurch auslöschen. Sie kamen ihrem alten Leben immer näher, bis nur noch Leidenschaft und Verlangen blieben.

Lisa fuhr ihm durch seine blonden Haare, während er in ihr war und Alex stützte seine Arme neben ihren blonden Haaren ab, die sanft ihre Schultern streichelten. Sie sahen sich tief in die Augen. Braun in Blau. Blau in Braun. 

Und dann kamen sie.

Die Welt schien stillzustehen.

Zumindest für den Augenblick.

Er reichte vollkommen.

 

Alex warf sich auf die Seite.

Sein Körper war durchnässt und erhitzt. Er bekam kaum noch Luft und konnte nicht aufhören, angespannt zu atmen. Wie lange war es nun schon her gewesen, dass sie so intensiv Sex gehabt hatten? Alex konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern.

„Das war … wow …“, platzte es aus Lisa heraus, die selbst mit dem Sauerstoff kämpfte.

„Das kannst du laut sagen“, war Alex ehrliche Reaktion. Er war noch immer hin und weg.

„Vielleicht solltest du öfters mal einen Autounfall haben.“

Es hätte scherzhaft klingen sollen, tat es aber nicht. Sofort zerbrach die positive Stimmung und ließ Alex über den Unfall und seine Folgen nachdenken.

„Es tut mir leid. Ich meinte es nicht so und das weißt du auch.“

Lisa schmiegte sich zur Versöhnung an ihren Mann. Doch es half nicht.

„Ich weiß, Lisa. Aber es ändert nichts daran, wie es gerade zwischen uns läuft.“

„Wie läuft es denn gerade zwischen uns?“ Lisa wurde wütend. „Wir hatten gerade atemberaubenden Sex! Was passt dir daran nicht?!“

„Darum geht es doch nicht!“ Nun brüllte auch Alex.

Er hasste es, wenn er laut wurde. Es erinnerte ihn permanent an seinen Vater.

„Du weißt ganz genau, dass es nicht darum geht. Wir … ich habe ein Problem und es scheint unsere Beziehung zu gefährden.“

„So siehst du das also?“

Lisa hatte sich etwas von ihrem Mann entfernt und sah ihn nun besorgt an.

„Du nicht?“, wollte Alex wissen.

„Ich weiß es nicht“, antwortete sie ehrlich. „Natürlich bin ich nicht blöd und spüre die Spannung zwischen uns, aber reicht das schon aus, um von einer Beziehungskrise zu sprechen?“

„Nein, wahrscheinlich nicht. Doch es reicht, um mich nachdenklich zu stimmen.“

„Vielleicht solltest du lieber mal darüber nachdenken, warum es diese Spannung zwischen uns überhaupt gibt? Es liegt nämlich nicht an mir, Alex. Tut mir leid, wenn ich das jetzt einfach so sage.“

„Das weiß ich doch.“

Alex verließ das Bett und blieb neben der Bettkante stehen. Sein Rücken war dabei zu seiner Frau gewandt.

„Ich weiß, dass es nur an mir liegt. Doch ich kann es auch nicht ändern. Ich weiß ja selber nicht genau, woran es eigentlich liegt.“

„Dann nimm dir Zeit. Ich kann warten, Alex, doch wirf mir dieses Problem nie wieder vor.“

„Okay.“

Mehr sagte er nicht. Schweren Schrittes ging Alex ins Bad und schloss die Tür hinter sich.

Das kalte Wasser fühlte sich wie ein reinigender Regen im tiefsten Urwald an. Ihm war, als würden all das Leid, der Schmerz, die Verwirrung und die Spannung aus ihm herausgewaschen, um daraufhin im Ausguss des Vergessens zu verschwinden.

„Ich geh dann mal zu Lilli und mache Frühstück.“

Lisas Stimme riss ihn kurz aus seiner Gedankenwelt und doch konnte er ihr nicht vollkommen entfliehen. Alex hatte zu viel mit sich selbst zu regeln. Er konnte sich gerade nicht mit Lisa, Lilli, seinem Bruder oder sonst wenn beschäftigen. Soviel verstand er jetzt.

Lisa hatte recht gehabt. Er brauchte Zeit … und zwar für sich. Er liebte sie und seine Tochter. Er liebte seinen kleinen Bruder und seine Freunde, doch im Moment konnte er sich nicht um sie kümmern. Er wollte sie nicht verletzten, aber tat es und würde es auch weiterhin tun, wenn er nichts ändern würde.

Er musste etwas unternehmen. Doch was? Alex begriff langsam, dass er wirklich ein Problem hatte und es eindeutig an ihm lag. Aber noch immer quälte ihn die Frage, was eigentlich das Problem war und wie er es lösen konnte.

Alex musste dem Grund auf die Spur kommen und doch hatte er keine Ahnung, wo er ansetzen sollte. Alles hatte mit dem Autounfall begonnen und breitete sich seitdem wie ein Feuer aus.

Warte!

Genau das ist es.

Der Autounfall!

Verflucht! Warum bin ich nicht schon früher darauf gekommen. Alles hatte mit dem Unfall begonnen. Er hatte es bereits im Krankenhaus gespürt und sofort wieder verdrängt.

Etwas stimmte daran nicht. Er konnte sich nicht erinnern und das, obwohl er nur ein Schädel-Hirn-Trauma hatte. Es hätte niemals zu einem Gedächtnisverlust kommen dürfen. Soviel wusste er nun.

„Schatz! Kommst du dann?!“

Es war Lisa, die ihm aus dem Erdgeschoss zurief. Vermutlich war das Frühstück fertig. Doch Alex wollte nicht nach unten. Er wollte nicht an den Esstisch und mit seiner Familie essen, als wäre alles normal. Denn das war es nicht!

„Komme gleich!“

Nur hatte er keine Wahl. Fürs Erste musste er sich seinem Schicksal beugen. Er würde Lilli nicht im Stich lassen. Sie war sein Ein und Alles und auch Lisa hatte es nicht verdient, wie Luft behandelt zu werden. Sie war seine große Liebe. Er durfte sie nicht verlieren.

Nachdem sich Alex das Duschgel vom Körper gewaschen hatte, drehte er das Wasser ab und entschwand aus dem schützenden Kokon, der eigentlich nur eine Dusche war. Während er sich abtrocknete, dachte er weiter über die Ereignisse der letzten Tage nach und wie verrückt alles geworden war. Er konnte sich einfach keinen Reim daraus machen und es nagte wie ein Parasit an ihm.

Alex entschied sich anschließend für weiße Boxershorts, eine dunkelblaue Jogginghose und ein weißes, einfaches T-Shirt mit V-Ausschnitt. Seine kurzen Haare ließ er von der Luft trocknen.

Er fühlte sich zwar immer noch nicht bereit, aber es half alles nichts. Er musste sich seinen Ängsten stellen, um sie besiegen zu können. Sein altes, normales Leben wartete auf ihn … irgendwo.

 

Seine Familie saß bereits am Esstisch, als Alex die Küche betrat. Es war Sonntag, da gab es fast immer frische, selbstgemachte Waffeln, so wie auch heute. Es war eines ihrer Rituale, die er liebte und niemals mehr missen wollte.

Doch heute fühlte es sich falsch an. Zum ersten Mal in seinem Leben. Alex hasste es. Warum nur war plötzlich alles anders? Warum hatte sich sein Leben verändern müssen? Und dann noch in diese Richtung?

Alex wollte schreien. Er wollte alles rauslassen, sich ausheulen und jeden beschuldigen, nur um sich daraufhin besser zu fühlen. Er wollte nicht mehr leiden. Er wollte wieder er selbst sein. Ein guter Ehemann und ein noch besserer Vater. Doch das war Alex derzeit auf keinen Fall. Nicht mal ansatzweise.

„Komm, Schatz. Setz dich doch.“

Sie lächelte. Lisa spielte die glückliche Ehefrau und Mutter und doch war es nur eine Maskerade, die Alex einfach nicht mehr ertrug. Sie zerfraß ihn innerlich. Ein Geschwür, das er nicht entfernen konnte und dabei viel stärker war als er selbst.

„Gerne.“

Auch Alex lächelte. Es war so falsch, wie es nur sein konnte. Er hasste sich von Sekunde zu Sekunde mehr.

Lilli aß ihre Waffeln immer mit Marmelade. Und heute musste die Erdbeermarmelade daran glauben. Wenigstens Lillis Unbeschwertheit schaffte es, ihm ein ehrliches Glücksgefühl zu vermitteln.

Lisa nahm ihre Waffeln hingegen mit viel Zucker zu sich, während sich Alex mit Puderzucker begnügte. Wenn er es einmal deftiger brauchte, kam frisches Obst und ein Klecks Sahne ins Spiel, doch diese „Sünde“ gab es nur selten. Schließlich störte ihn sein stetig wachsender Bauch jetzt schon.

„Haff heude Bär gedrummd“, kam es aus Lillis vollgestopftem Mund und selbst Alex, der geübt darin war, ihre Worte ins Verständliche zu übersetzen, schaffte es bei diesem Satz gerade noch.

„Du hast also heute von einem Bären geträumt?“, fragte er zur Bestätigung zurück.

Lilli hielt es immer noch nicht für angebracht, erst runterzuschlucken, bevor sie weitersprach.

„Japf. Ein ganf groffer.“

Lilli machte eine ausladende Geste mit ihren Armen, um zu demonstrieren, wie groß der Bär in ihrem Traum gewesen war.

Alex musste lächeln.

„Und was hat der Bär gemacht?“

Endlich hatte sie den Bissen hinuntergeschluckt.

„Ich durfte am Rücken sitzen. Wald anschauen.“

„Schön für dich.“

Lisa sagte die ganze Zeit über kein Wort. Alex unterhielt sich noch ein wenig mit seiner Tochter, die gar nicht mehr aufhörte, über ihren Traum zu erzählen. Zum Beispiel wie sie mit dem Bären Äpfel gepflückt oder auf einen Baum geklettert war. Es kamen auch noch ein Hase und ein Maulwurf vor, doch was die eigentlich getan hatten, verstand nicht mal Alex so recht.

Lilli ging nach dem Frühstück nach draußen zum Spielen. Lisa spülte ab, während Alex abtrocknete. Nachdem das Geschirr aufgeräumt war, kam das beklemmende Gefühl zurück. Sie hatten seit heute Morgen nicht mehr miteinander geredet und nun hatten sie nicht einmal mehr etwas zu tun. Alex wusste nicht weiter.

„Ich …“, fing er an. „Macht es dir was aus, wenn ich nach oben gehe und ein wenig lese?“

Alex brauchte einfach seine Ruhe und Abstand.

„Kein Problem.“

Der Satz war so kalt und gefühllos, dass es Alex fast das Herz brach. Doch er konnte gerade nicht anders.

„Okay. Bis später.“

Alex war kurz versucht, Lisa zu küssen, doch er unterdrückte den Impuls und wandte sich schnellstmöglich von seiner Frau ab.

Nicht jetzt. Ich kann sie jetzt nicht küssen. Es wäre falsch.

Lisa spürte es. Sie sah regelrecht Alex inneren Kampf und es schmerzte tief in ihrer Seele. Doch sie verstand, dass sie ihn gehen lassen musste. Er brauchte seinen Freiraum, um wieder zu sich zu finden. Und sie würde auf ihn warten.

 

Der Thriller lag auf seiner Brust und sein Körper lag weit ausgestreckt auf dem weichen, leeren Elternbett. Alex hatte nicht einmal zehn Seiten geschafft, ehe er eingeschlafen war.

 

Die Träume riefen nach ihm …

 

 

Alex kehrte zum Strand zurück.

Lisa packte gerade die letzten Sachen in die weiße Strandtasche, die sie extra für den Sommerurlaub gekauft hatten. Besonders Lisa fand sie praktisch.

Er nahm gerade Lilli auf die Schultern und hielt sie mit beiden Händen fest. Sie lachte vor Aufregung und Freude. Alex fing an wild umherzulaufen, was Lilli noch mehr zum Lachen brachte.

Das Abendessen wartete und die kleine Familie machte sich auf den Rückweg ins Hotel. Die Umgebung war herrlich. Überall sprießten Palmen aus dem Boden und weiße Pflastersteine säumten ihren Weg.

Er freute sich immer mehr darüber, dass Lisa ihn zu diesem Urlaub überredet hatte. Alex wollte zuerst nicht, da Lilli erst ein Jahr alt war. Doch nun waren sie hier und alle Zweifel verflogen.

Die Auswahl an Speisen war reichhaltig und es dauerte nicht lange, bis Lilli in ihrem Bett einschlief. Lisa verlangte es nach einer Dusche, während es sich Alex auf dem Bett bequem machte. Dann hörte er die ersten Wassertropfen, wie sie den Duschkopf verließen, über den Körper seiner Verlobten flossen, um daraufhin auf den Fliesen zu zerplatzen. 

Ihn hielt es keine zwei Sekunden mehr auf dem Bett.

Die Badtür schwang auf und Alex schlich sich ins Innere. Die Tür fiel leise zurück ins Schloss, damit er Lilli nicht weckte. Dann waren sie allein. Lisa bemerkte ihn und musste lachen. Sie wusste genau, wonach es ihm dürstete.

Alex zog sich blitzschnell die Kleider aus und trat daraufhin zu Lisa in die Dusche. Wasser floss über ihre nackten Körper. Gänsehaut eröffnete ihren Akt. 

Er strich durch ihr langes, schwarzes Haar, bis es endete und er ihre prallen Pobacken erreichte. Sein Oberkörper schmiegte sich an ihren Rücken, während sie und ihre Brüste gegen die kalte Wand der Dusche gedrückt wurden. Es erregte sie. Sie stöhnte auf.

Alex drehte sie herum, wild, stark, bestimmend. So wie sie es liebte. So wie er es liebte. Sie war seine Schneewittchen, doch beim Sex war sie seine hungrige Sklavin. Es erregte sie beide explosionsartig. Er nahm sie mit seinen kräftigen Armen, hob sie gen Himmel und drang dabei in sie ein.

Er trug sie immer wieder in den Himmel, um sie daraufhin zurück in die Hölle fallen zu lassen. Ihr Rücken rutschte an der feuchten Wand entlang, während beide ihrem Höhepunkt näher kamen. Es dauerte nicht mehr lange.

Sie hatten sich für ein zweites Kind entschieden, oder zumindest nicht dagegen. Lisa verhütete seit einem Monat nicht mehr. Sie stöhnte laut auf und Alex machte es umso wilder. Er konnte es nicht mehr lange zurückhalten. Er wollte es gar nicht mehr.

„Ja. Nicht aufhören, Alex. Ja … schneller.“

Natürlich nicht. Er würde niemals aufhören. Er würde weder aufhören, sie zu lieben, noch auf ewig bei ihr zu bleiben. Er würde für immer ihrs sein. Das war sein größter Wunsch.

„Jetzt! Ich halte es nicht mehr länger aus.“

„Ja … jetzt. Komm, Alex!“

Und er kam. Stöhnte unkontrolliert auf.

Ihre Laute vermischten sich miteinander, während ihre schweißgebadete Haut von kaltem Nass gereinigt wurde.

„Ich liebe dich so sehr, Sandra“, waren seine letzten Worte, ehe er zurück ins Reich der Lebenden kehrte.

 

 

Er hörte ihre Schritte, lange bevor er ihre Stimme wahrnahm. Sie war es, die ihn endgültig zurückholte und nicht zu seiner Frau passte. Sie war es, ohne Zweifel, doch irgendwie wirkte die Stimme verzehrt.

„Schatz?“, fragte Lisa zögerlich. „Bist du schon wach?“

Der Spalt der Schlafzimmertür wurde größer. Lisa betrat das Dunkel und schaltete ohne Rücksicht das Deckenlicht an.

Jetzt war er wach.

„Ja, schon“, log Alex. „Was gibt es?“

„Es ist schon elf Uhr. Ralfie wollte so gegen zwölf mit seiner Freundin auftauchen. Möchtest du nicht langsam den Grill anwerfen? Ich hab mich bereits um den Rest gekümmert.“

Ralfie. Stimmt ja. Denn hab ich ganz vergessen.

„Komme gleich.“

„Okay.“

Und schon war Lisa wieder verschwunden und Alex lag weiterhin allein in ihrem Ehebett. Und genauso fühlte er sich auch. Lisa hatte überhaupt nicht mit ihm geredet. Das war nicht seine Lisa. Diese Lisa wahrte lediglich den Schein. Nun war die Zeit gekommen, wo sich alles ändern musste … und zwar zum Guten.

Alex kroch aus dem Bett und ging kurz ins Bad, um sich gelangweilt im Spiegel zu betrachten. Er sah furchtbar aus. Also genau so, wie er sich fühlte.

Als Alex das Erdgeschoss erreichte, befand sich Lisa in der Küche, während Lilli im Garten Kleeblätter pflückte. Ein kurzer Blick genügte und er wusste, dass nur noch die Grillkohle fehlte. Er holte sie aus dem Vorratsraum.

Kaum im Garten landete ein Teil der Kohle im Grill. Dann kamen Grillanzünder und das begehrte Feuer. Nun war es die Aufgaben der Flammen, ihr Werk zu verrichten. Alex konnte nur abwarten und zusehen.

Lisa brachte die Salate und Soßen und drapierte sie auf dem Gartentisch. Teller, Besteck und Servietten waren bereits vorhanden. Sie widmete Alex keines Blickes und ihm konnte es nur recht sein. Er wollte sowieso gerade nicht mit ihr reden. Um ehrlich zu sein, wollte er gar nicht hier sein.

Alex konnte sich nicht erinnern, jemals so gedacht zu haben. Er hatte die Zeit mit Lisa und seiner Tochter immer genossen. Nie hatte er auch nur daran gedacht, woanders sein zu wollen. Doch heute war alles anders. Er war anders. Langsam konnte er die anderen verstehen, wenn sie sagten, dass er nicht mehr er selbst war. Sie hatten nämlich recht! 

Alles wirkte so unwirklich. Er sah Lilli zu, wie sie mit ihren Geburtstagsgeschenken spielte. War es wirklich erst zwei Tage her? Alex kam es eher wie eine Ewigkeit vor. Nein, wie ein anderes Leben. Fast so, als hätte er alles nur geträumt. Tat er das vielleicht sogar? Kam ihm deshalb alles so fremd und eigenartig vor?

Stand er etwa kurz davor, aus diesem Alptraum zu erwachen?

Es würde so vieles erklären und doch war es vollkommener Schwachsinn. Natürlich schlief er nicht und träumte das alles nur. Lisa war seine Frau, Lilli seine Tochter und das war sein Leben und er musste damit klarkommen. Basta!

Und doch war da dieses Gefühl, das ihn nicht mehr losließ, das an ihm zerrte und ihm zuflüsterte. Er hörte diese leise, sanfte Stimme. Nicht oft, niemals wirklich und doch hallten die Worte in seinem Kopf wider.

Dies ist nicht richtig.

Was war nicht richtig?!

Er?

War das die Antwort?

Alex wusste es bereits. Er hatte es begriffen und akzeptiert und doch änderte es nichts. Ganz im Gegenteil! Es wurde immer schlimmer.

Das Feuer war bereits erloschen.

Es war ins Innere der Kohlen verschwunden und gab seine Kraft an diese weiter. Wie ein Zombie griff Alex nach dem Gitter und legte es auf den Grill. Alles war bereit. 

Nur er nicht.


Sonntag, 18. Juli 2011

12.11 Uhr, im Garten

 

Es war Lisa, die zur Haustür ging und den Besuch empfing. Alex verbrachte die Zeit allein vor dem Grill und stocherte unmotiviert in der weißgewordenen Kohle herum. Seine Gedanken waren dabei weit entfernt.

Lisa kehrte mit Ralfie im Schlepptau zurück. Seine neue Flamme konnte Alex nicht ausmachen. Seine Frau drehte ab in Richtung Küche, während Ralfie den direkten Weg zu ihm nahm. Sie gaben sich die Hände und umarmten sich freundschaftlich.

„Schön dich zu sehen“, sagte Ralfie.

„Ich freu mich auch. Doch wo ist die Glückliche?“

„Wieder glücklicher ohne mich“, witzelte Ralfie. „War einfach nicht die Richtige.“

„Ist sie bei dir doch nie.“

Ralfie zückte die Achseln. „Was soll ich machen? Ich bin eben so.“

Alex musste lachen und Ralfie tat es ihm gleich. Endlich ging es ihm besser. Mit seinem Kumpel über Belanglosigkeiten zu reden, war gerade besser als jede Therapie. Es lenkte Alex ab und gab ihm das Gefühl, wieder ganz normal zu sein.

„Was macht der Kopf?“, wollte Ralfie wissen, wodurch der Autounfall wieder an Bedeutung gewann. Er hasste es.

„Geht schon. Spür es kaum noch. Ein wenig Kopfschmerzen, aber das war es dann auch schon.“

Schweigen.

Immer wieder das Gleiche!

Das Thema wurde angeschnitten, Alex erzählte seine übliche Floskel und dann kam die Stille, wo niemand mehr wusste, was er noch sagen sollte. Wenn sie doch einfach nur aufhören und ihn damit in Ruhe lassen würden.

„Wann gibt es was zu essen?“, fragte Ralfie.

„Die Würstchen liegen bereit. Es kann also losgehen.“

„Na dann.“

Er lächelte. Irgendwie schien Ralfie der Erste zu sein, der Alex verstand und ihn behandelte, als wäre es ein ganz normaler Sonntag. Es tat richtig gut.

Die Bratwürste landeten auf dem Grill, Lisa brachte zwei Flaschen Bier und die beiden Kumpels stießen auf einen ruhigen und angenehmen Grillmittag an. Lilli tauchte erst auf, als es die ersten fertigen Würstchen gab. Gemeinsam mit Lisa verputzten sie die erste Ladung. Für Ralfie blieben nur zwei Stück übrig.

Alex legte erneut auf und nahm einen großen Schluck von dem kalten Bier. Mit der rechten Hand kümmerte er sich um den Grill. Von der zweiten Ladung bekam Ralfie ausreichend und Lisa streckte bereits jetzt die Segel.

Alex wollte gerade damit anfangen, die ersten Fleischstücke auf den Grill zu packen, als er mit Entsetzen feststellen musste, dass sie noch immer im Kühlschrank lagen.

„Ich hol uns schnell das Fleisch“, sprach er in die Runde.

„Tut mir leid, Schatz, ich hab es ganz vergessen“, entschuldigte sich Lisa für ihr Missgeschick.

„Schon gut.“

Wieder eine Floskel. Alex hatte bereits die ganze Zeit über so ein ungutes Gefühl in der Magengegend. Er fühlte sich unwohl und das vor allem in Gegenwart seiner Frau. Das war alles andere als normal.“

Der Kühlschrank schwang auf, Alex nahm die Frischhaltedose mit dem eingelegten Fleisch in die Hand und schloss mit der anderen wieder die Tür. Dann machte er sich auf den Rückweg in den Garten und durchschritt dabei die Schwelle der weißen Glasschiebetür, die offen stand.

Alex bog nach rechts ab und wollte gerade das Fleisch auspacken, hielt jedoch inne, als er den passenden Grill dazu nicht fand. Er sah sich hektisch und verwirrt zugleich um und erspähte ihn nicht weit weg von seinem Standort. Um ehrlich zu sein genau in der gegenüberliegenden Ecke des kleinen, aber gemütlichen Gartens.

Merkwürdig. Ich bin mir so sicher gewesen.

Alex verwarf den Gedanken, wandte sich herum und ging daraufhin Richtung Grill. Dabei kam er am weißen Esstisch vorbei, auf dem es sich Lisa und Lilli gemütlich gemacht hatten. Sein bester Freund war auch dabei. Er fühlte sich merkwürdigerweise glücklich und irgendwie befreit.

Die Kohle war noch heiß. Das Fleisch brutzelte vor sich hin und Alex konnte die kurze Zeit nutzen, um sich mit an den Tisch zu setzen. Er griff nach seinem Weizenglas und stieß mit seinem besten Freund an.

„Prost, alter Sack“, sagte Alex.

„Selber“, gab dieser zurück.

Alex’ Blick wanderte zu seiner Frau. Er liebte ihre grünen Augen, die er Smaragde nannte. Er musste lächeln. Ihm war so warm ums Herz, dass er gar nicht mehr verstand, wie er überhaupt auf sie wütend sein konnte.

„Ich liebe dich, Schatz.“

Es kam aus seinem Mund, ohne das er es beabsichtigt hatte. Es kam direkt aus seinem Herzen. 

„Ich dich auch“, gab sie grinsend zurück, ehe sie näher kam und ihn küsste.

„Hey, hey. Ihr seid nicht allein“, schimpfte Ra … llx scherzhaft mit ihnen und hielt dabei Lilli die Augen zu. „So was ist nichts für kleine Mädchen.“

„He! Schon groß bin!“, beschwerte sich Lilli und zog die fremden Hände von ihrem Gesicht.

Alle mussten lachen. Vor allem Alex. Er war glücklich und fühlte sich geborgen. Gefühle, die er lange vermisst hatte.

Alles war gut.

Wenn da nicht sein Körper gewesen wäre, der reglos im Gras lag. Die Frischhaltebox lag daneben. Der Deckel war abgefallen und ein Fleischstück hatte sich im Grün verirrt.

Alex Gesicht ruhte auf der Seite und seine Augen waren starr geradeausgerichtet. Doch sie sahen nichts, waren leer … als hätte er nie existiert.

 

 

Man sagt, ein Mann kann noch so stark, so kalt oder so emotionslos sein, sobald der Tag kommt, an dem er sein eigen Fleisch und Blut in Händen hält, ist alles vorbei. Das Leben endet und ein neues beginnt. Alles findet einen Neuanfang.

Und Tränen sind ihr Bote.

 

Er hatte es gerade noch geschafft.

Wie er seinen Job an diesem Tag verfluchte … genau wie sich selbst. Warum hatte er sich nur überreden lassen, heute Überstunden zu machen?! Heute … wo seine Tochter das Licht der Welt erblicken würde.

Das Taxi hielt vor dem Eingang des Krankenhauses. Alex hätte natürlich seinen eigenen Wagen nehmen können, doch er wollte keine Zeit mehr verlieren, indem er nach einem leeren Parkplatz suchen musste. Daher bezahlte er den Taxifahrer, gab ihm ein großzügiges Trinkgeld, da er nicht auf das Wechselgeld warten wollte und verschwand im Krankenhaus.

Die Dame an der Rezeption kam gar nicht zum Antworten. Alex bewarf sie regelrecht mit Fragen und das in einer Geschwindigkeit, dass man meinen könnte, er rede in einer fremden Sprache. Erst als er Luft holen musste, schaffte es die Frau zu antworten.

„Ihre Freundin, Frau Mü … auser ist gerade im Kreißsaal G-7. Sie müssen einfach diesem Flur folgen und dann nach rechts abbiegen. Auf der linken Seite befindet sich der Kreißsaal. Bitte dort noch einmal anmelden.“

Doch den letzten Satz bekam Alex gar nicht mehr mit. Selbst das komische Rauschen, als die Dame den Namen seiner Freundin erwähnt hatte, war gänzlich an ihm vorbeigegangen. Er konnte nur noch an sie denken.

Er rannte den Flur entlang. Dabei sah er so viele Ärzte und noch mehr Patienten, doch andererseits nahm er lediglich den weißen Flur wahr. Es gab Licht an beiden Seiten, das irgendwie nicht hierher passte und dann die ersten Väter, die, wie er selbst, auf ihr Kind warteten.

Alex stoppte völlig außer Atem bei der Schwester und stammelte den Namen seiner Freundin. Die ältere Frau tippte ihn in den Computer und gab Alex zu verstehen, dass sich seine Freundin bereits in der Geburtsphase befand und er doch bitte warten müsse.

Doch er konnte nicht! 

Er wollte zu seiner Freundin, ihr beistehen und die Geburt miterleben. Er wollte diesen Augenblick nicht versäumen!

„Ich muss zu ihr!“, brüllte Alex die Schwester an.

Diese wusste gar nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Eigentlich wollte sie nur in Ruhe ihre Arbeit machen. Da war die Antwort fast vorherzusehen.

„Jetzt nicht mehr, Herr Schneider. Ihre Freundin bekommt gerade ihr Kind. Bitte warten Sie, bis ihre Freundin bereit ist.“

Alex wollte noch etwas erwidern, verkniff es sich aber. Er verstand, dass er verloren hatte. Diese alte Schnepfe würde ihn sicherlich nicht zu seiner Freundin lassen. Soviel stand fest. Also hieß es abwarten.

Und aus Sekunden wurden Minuten, diese zu Stunden, bis sie sich zur Ewigkeit wandelten. Alex verlor vollends das Zeitgefühl. Er hatte nur noch Gedanken für seine Freundin übrig, wie sie die schweren Stunden ohne ihn bewältigen musste.

Und warum?!

Weil er nichts Besseres zu tun hatte, als zu arbeiten. So wie es fast immer war! Er verlor so viel und all das nur wegen der Arbeit. War das etwa der Sinn seines Lebens? War dies seine Bestimmung?

Er ging auf und ab, setzte sich, stand auf. Immer wieder … immer wieder … bis endlich die Schwester kam und seinen Namen rief. 

Alex kam angerannt. Er hielt es keine Sekunde länger aus. Er folgte der Schwester mit schnellen Schritten. Sie öffnete die Tür und Alex sah endlich seine Freundin. Und in ihren Armen lag seine Tochter.

Sein Herz setzte für eine Sekunde aus. Sein Mund wurde staubtrocken. Sein Kopf hatte keine Gedanken mehr. Er hörte auf zu existieren … nur, um daraufhin wiedergeboren zu werden. Zwei Sekunden später. 

Seine Freundin wartete bereits auf ihn. Ihre langen schwarzen Haare waren verschwitzt durch die schwere Geburt. Sie trug nur das hauchdünne Krankenhaushemd und in ihren kraftlosen Armen lag ihr Erstgeborenes. 

Langsamen Schrittes ging Alex auf sie zu. Er hatte Sehnsucht nach ihrer Nähe und wollte sie so schnell wie möglich in die Arme schließen. Und ebenso hatte er fürchterliche Angst vor diesem Augenblick. Schließlich war das der Zeitpunkt, an dem er sein Kind akzeptierte und annahm. Das war die Geburt seiner Vaterschaft. Er wurde Papa!

Bin ich wirklich schon bereit?

„Sie ist so unbeschreiblich schön.“

Es war Li … die zu ihm sprach. Oder redete sie mit sich selbst? Er konnte es nicht genau sagen, doch es reichte aus, um ihm die letzte Angst zu nehmen. Die letzten Schritte fühlten sich federleicht an.

„Hallo, Schatz“, sagte San …, kaum dass sich Alex zu ihr ins Krankenbett gesellt hatte.

Er küsste sie auf die Stirn und schloss dabei die Augen. 

„Hallo, Liebes. Es tut mir so unendlich leid. Ich hätte nicht …“

Es war ihre Hand, die seinen Mund schloss und seinen Satz beendete. Er spürte die Tränen, doch es war noch nicht an der Zeit. 

„Schon gut“, sagte sie. „Ich weiß doch, dass es nicht deine Schuld ist. Es ist nicht wichtig. Nur wir sind wichtig.“

Dabei sah sie zu Lil … und ihre Augen leuchteten. Alex folgte ihrem Blick. Seine kleine Tochter. Sie wirkte so zerbrechlich, verletzlich. Sie war nackt und lediglich in ein Tuch gewickelt. Sie war hilflos. Sie brauchte ihre Eltern. Sie brauchte ihn.

Und ich brauche sie.

„Komm. Nimm sie“, sagte seine Freundin und streckte ihm Lil … entgegen. Alex nahm dankend an. Er hielt seine Kleine zum ersten Mal in den Armen und wiegte sie im Schlaf. Er konnte seinen Blick nicht mehr von ihr wenden. Er musste weinen.

„Weißt du jetzt, wie du sie nennen willst?“

„Ja“, antwortete Alex. „Meine Mutter hat immer gesagt, dass sie ihren Namen nicht mochte, schon als kleines Kind nicht. Sie hat mir eines Tages erzählt, dass sie sich daher einen neuen, eigenen Namen gegeben hat.“

„Und wie lautete er?“

„Leonie.“

 

 

„Alex …“

Alles war schwarz … bis vereinzelt weiße Schwaden durch die Finsternis tanzten. Er fühlte sich, als würde er schweben, doch in Wirklichkeit war es mehr wie ein Meer, in dem er abtauchte und langsam ertrank.

„Alex …“

Sein Name war ohne Bedeutung. Er fühlte sich verloren. Er verstand rein gar nichts mehr. Er wusste nicht einmal mehr, wer er eigentlich war. Wer Alex war. Alles schien falsch und unwirklich. War das wirklich noch sein Leben?

„Hey … Alex. Komm schon.“

Er kannte diese Stimme … und doch wusste er nicht, wer zu ihm sprach. Er spürte die Erinnerung, doch er konnte sie nicht greifen. Erst als er die Kälte des schwarzen Meeres wahrnahm, veränderte sich alles.

Angst durchflutete ihn. Erkenntnis drang in sein Bewusstsein. Er würde hier sterben, wenn er sich nicht wehrte. Er fing an, wild um sich zu schlagen, das Wasser zu verdrängen. Er schwamm immer höher, bis er das Gefühl hatte, endlich Licht zu sehen. Doch war es Rettung … oder Verdammnis?

Es würde sich zeigen.

Er schwamm.

Immer weiter …

 

Alex öffnete die Augen.

Er sah die tätowierte Hand, die ihn rüttelte und zurück ins Leben riss. Sie gehörte Ralfie. Er konnte sich an alles erinnern. 

Da war Ralfie, wie er ihn das erste Mal getroffen hatte. Da waren diese schwarzen Spitzen gewesen, die sich unterhalb des Ärmels hervorgetan hatten. Mehr nicht. Doch nach und nach waren es immer mehr Tätowierungen geworden, bis schließlich sein gesamter, rechter Arm davon bedeckt war.

Und genau dieser Arm wurde ihm jetzt entgegengestreckt und half ihm aufzustehen. Er kehrte zurück in die reale Welt. Alles schien wieder normal. Doch fühlen konnte er es noch nicht.

„Was ist passiert?“, fragte Alex verwirrt.

Er wusste, dass er im Garten war und er konnte sich ebenfalls ans Grillen erinnern, doch was daraufhin passiert war, blieb ihm verborgen.

„Du bist zusammengebrochen“, antwortete Ralfie. „Scheiße, das hat echt übel ausgesehen. Mach das ja nie wieder.“

„Wie … zusammengebrochen?“

„Na, zusammengebrochen. Du hast den Garten betreten und bist dann Kopf voraus in den Rasen gefallen. Zuerst dachten wir, du wärst über etwas gestolpert, aber da war nichts. 

Alex, du bist einfach zusammengesackt. Wir hatten große Angst!“

„Ich … ich kann mich kaum noch erinnern.“

Alex fasste sich an den Kopf. Er schmerzte fürchterlich. Er hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen.

Was ist nur geschehen?

„Oh Gott, Alex.“

Diesmal war es Lisa, die zu ihm sprach. Sie kam auf Alex zu und umarmte ihn mit all ihrer Liebe. Er konnte sie deutlich spüren. Doch noch immer schien etwas damit nicht zu stimmen. 

„Bitte mach das ja nie wieder. Ich halte das einfach nicht mehr aus.“

„Wir haben dich überhaupt nicht mehr wach bekommen“, mischte sich Ralfie ein. „Es schien geradezu so, als ob du in einen tiefen Schlaf gefallen wärst.“

Besser hätte man es nicht ausdrücken können.

„Wie geht es dir? Was war denn nur los?“

Lisa durchlöcherte ihn abermals mit Fragen. Sie machte sich Sorgen, was natürlich verständlich war und doch brachte es ihn um den Verstand. Er wollte doch bloß, dass alles wieder so war wie früher.

„Ich … muss mich setzen.“

Lisa half ihm dabei, auf einem der hölzernen Stühle Platz zu nehmen. Kaum spürte er das Objekt unter sich, kam ihm sofort der Mageninhalt hoch. Er schaffte es gerade noch, sich im Rasen zu erleichtern.

Zweimal musste sich Alex übergeben, bis nichts mehr übrig war, was herausgepresst werden konnte und irgendetwas hämmerte permanent gegen seine Schädeldecke. Fast so, als wollte ein kleiner Dämon herausbrechen.

„Alex.“

Es war ein jämmerlicher Schluchzer seitens Lisas. Er fühlte sich so schäbig, weil er ihren Schmerz zwar verstand, aber nicht akzeptieren konnte. Er hatte gerade andere Dinge im Kopf.

Einen kleinen Dämon zum Beispiel.

„Es geht schon wieder.“

Doch es war gelogen. Er sagte dies nur, damit sie ihn endlich in Ruhe ließen. Aber es brachte nichts, denn sie würden niemals damit aufhören … und irgendwo tief in ihm drin verstand er auch wieso.

„Wir sollten zum Arzt fahren“, sagte Ralfie.

„Nein!“, protestierte Alex. „Ich brauche keinen Arzt. Verdammt noch mal, ich bin bloß hingefallen! Das passiert jeden Tag Tausenden von Menschen.“

„Nur nicht ohne Grund und wachen daraufhin nicht mehr auf“, protestierte nun Lisa.

„Dass ihr immer übertreiben müsst!“

„Du hattest einen schweren Autounfall, Alex! Wer weiß, ob dein Kopf nicht doch verletzt wurde.“

Lisa war mit den Nerven am Ende und fing an zu weinen. Ralfie nahm sie in die Arme. Eigentlich wäre das Alex’ Aufgabe gewesen. Eigentlich hätte er sie trösten müssen. Eigentlich.

Doch, was lief noch normal? Was war von seinem alten Leben übrig? Wie viele Tage war es nun her? Wann hatte er seinen Autounfall gehabt? Vor wie vielen Tagen? Wochen? Alles kam ihm wie eine Ewigkeit vor und dann war es doch so frisch wie am ersten Tag.

„Es tut mir leid. Ich …“

Alex konnte sich nicht einmal entschuldigen. Es klang so falsch, wie er sich fühlte.

Was ist denn nur los mit mir?!

„Schon gut.“

Lisa schien sich beruhigt zu haben, doch sie sah ihn nicht an. Sie konnte ihrem eigenen Mann nicht mehr in die Augen sehen. Soweit war es gekommen.

Alex’ Lider wurden schwer. Er ließ sie gewähren. Er brauchte diesen Moment. Er sehnte sich nach dem Dunkel, das ihm Ruhe schenkte. Nur ein paar Sekunden. Mehr brauchte er nicht.

Die Übelkeit verschwand. Sein Kopf wurde schwer, doch die Schmerzen ließen nach. Es war, als würde sich sein Körper auflösen und alles Leid mit sich nehmen. Dann war er fort. Es gab keinen Alex mehr … nur noch Finsternis.

Und dann sah er das Licht.

Zuerst nur ein Funke, dann ein Strahlen und zuletzt ein Gesicht. Zuerst glaubte er, Lisa zu erblicken, seine Frau, seine große Liebe.

Doch sie war es nicht.

Dann musste es Lilli sein. Sie war schließlich ihr gemeinsames Licht, das Produkt ihrer unendlichen Liebe. Sie war die Güte.

Doch auch sie war es nicht.

Es war eine Frau, die Alex nicht kannte und doch war sie ihm näher als irgendjemand sonst. Sein Verstand sagte, dass sie eine Unbekannte war, sein Herz jedoch sehnte sich nach ihr. Seine Seele verzerrte sich nach ihr.

Alex wollte nach ihr greifen. Er wollte sie umarmen und nie wieder loslassen. Doch er hatte keine Arme. Sein Körper war vergangen. Es war sein eigener Wunsch gewesen. Doch nun verstand er, wie töricht es gewesen war. Alles hatte sich verändert. Nun war es an der Zeit, dass auch er sich veränderte!

Alex öffnete die Augen.

Er blickte noch einmal zu seiner Frau, versuchte die Liebe in seinem Herzen zu spüren. Er fand sie, doch sie war schwach. Etwas schien sie verdrängt zu haben. Alex wusste genau, was es war.

„Ich … es tut mir …“ Alex schloss noch einmal die Augen und drehte sich von seiner Frau fort. „Verzeih mir, Lisa.“

Dann rannte er davon. Zurück ins Wohnzimmer, zur Haustür und so schnell er konnte hinaus in die weite Welt.

Er blickte nicht einmal zurück.

 

Zwei Straßen hatte er hinter sich gebracht, ehe er das Laufen einstellte und ins Gehen überging. Er war völlig außer Puste und atmete schwer. Nach wenigen Schritten stoppte er. Alex legte seine Hände auf die Knie und rang ausgiebig nach Luft. Er fühlte sich vollkommen fertig.

Eine kleine Steinwand in der Nähe war seine Rettung. Alex setzte sich und ließ seine Gedanken schweifen. Mehr blieb ihm nicht. Alles andere hatte er zurückgelassen. Und es war gut so. Es war das einzig Richtige gewesen.

Oder doch nicht?

Selbstzweifel. Immer wieder die gleichen Selbstzweifel. Er tat etwas und im gleichen Atemzug bereute er es. Seit diesem verfluchten Autounfall brach alles um ihn herum zusammen und er konnte es einfach nicht aufhalten. Egal was er tat, es machte die ganze Sache dadurch nur noch schlimmer.

Alex spürte erneut das schwarze Meer. Es rief nach ihm und er wollte ihm folgen. Er sehnte sich regelrecht nach dem toten Nass. Er hatte einfach keine Kraft mehr.

Dann tauchte ein Mann neben ihm auf. Alex hatte ihn überhaupt nicht wahrgenommen, bis sich dieser neben ihn auf die Mauer setzte. Ein kurzer Blick verriet Alex, dass es sich um Ralfie handelte.

„Na?“ Mehr sagte er nicht.

Alex konnte darauf nicht reagieren. Er wusste nicht, wie er mit dieser Situation umgehen sollte. Er hatte mit vielem gerechnet, aber mit Ralfie definitiv nicht.

„Warum bist du verschwunden?“, wollte Ralfie wissen.

„Du hast es doch mitbekommen“, antwortete Alex genervt. 

Ralfie hingegen blieb ruhig. Er wippte mit seinen Füßen auf und ab und wirkte dabei mehr wie ein Kleinkind als ein erwachsener Mann. 

„Was habe ich denn mitbekommen, Alex? Was genau glaubst du, habe ich gesehen?“

„Alles.“

„Und was ist alles?“

„Mensch, Ralfie! Bitte lass diesen Scheiß! Du weißt ganz genau, was passiert ist.“

„Nein, Alex, eben nicht. Niemand weiß, was mit dir passiert, weil du niemanden an dich heranlässt.“

„Ich kann nicht.“ Alex schaute weg.

„Ist es denn so schlimm?“

„Ich weiß es nicht. Ganz ehrlich, ich weiß gar nichts mehr.“

„Du weißt, dass du über alles mit mir reden kannst, oder?“

„Klar. Es ist nur … diesmal ist es anders.“

„Inwiefern?“

„Keine Ahnung. Ich denke, es liegt einfach daran, dass ich selbst nicht weiß, was eigentlich mit mir los ist.“

„Und wenn du einfach mit mir darüber redest? Wir müssen ja nicht über alles reden, nur über die Dinge, die dich so stark belasten, dass du dadurch vor deiner Familie davonläufst.“

Alex wurde nachdenklich. Er musste an Lisa und Lilli denken. Trauer überkam ihn.

„Was hat sie gesagt?“

„Lisa? Nicht viel. Wie könnte sie auch. Lisa versteht genauso wenig wie ich, was mit dir los ist und was dieser Auftritt gerade sollte.“

„Ich hasse mich ja selbst dafür.“

„Und doch tust du es.“

„Ja“, war die kurze Antwort von Alex. Mehr hatte er dazu nicht zu sagen.

„Was soll ich ihr sagen?“

Diese Frage brachte Alex dazu, Ralfie wieder in die Augen zu sehen. Er fühlte sich mit ihm verbunden.

„Wie meinst du das?“

„Na ja, was soll ich Lisa sagen, wenn ich zurückgehe und du nicht? Findest du nicht, sie hat wenigstens eine Erklärung verdient?“

Alex schwieg.

„Du hast noch nicht darüber nachgedacht, oder? Du bist davongelaufen, hast sie verlassen und doch hast du nicht einmal darüber nachgedacht, was das zu bedeuten hat und wie die Konsequenzen aussehen. Du hast keine Ahnung, wie es weitergehen soll.“

„Ja … so ist es. Ich meine, verdammt Ralfie, ich will das alles nicht, aber irgendwie spüre ich tief in mir drin, dass es das Richtige ist. Ich würde sie nur noch mehr verletzen. Lisa und auch Lilli. Ich darf das einfach nicht mehr zulassen.“

„Dann steht dein Entschluss also fest?“

„Ja. Ich muss gehen. Fürs Erste zumindest. Es ist die richtige Entscheidung, auch wenn es nicht danach aussieht.“

„Wenn es sich für dich richtig anfühlt, dann ist es das auch.“ 

Ralfies Worte überraschten Alex. Nie hätte er mit einer solchen Reaktion gerechnet.

„Es ist dein Leben, Alex. Du weißt, dass ich immer zu euch gestanden habe und das tue ich auch jetzt noch. Wenn du diesen Weg für richtig erachtest, dann tu ich das auch.“

„Danke, Ralfie.“

„Dafür sind Freunde doch da.“ Sie umarmten sich kurz und besiegelten den Pakt. „Aber eine Sache bleibt noch.“

„Und die wäre?“

„Du kannst Lisa nicht einfach so im Stich lassen. Du musst noch einmal nach Hause, deine Reisesachen packen und dich bei Lisa ordentlich verabschieden. Das verdient sie, Alex. Sie ist schließlich deine Frau.“

„Da hast du recht.“

„Gut. Dann wäre ja alles geklärt. Also komm, lass uns nach Hause gehen.“

Nach Hause.

Alex wusste, wie Ralfie es meinte und doch hörte es sich merkwürdig an. Denn Alex hatte nicht das Gefühl, nach Hause zu gehen.

Ganz im Gegenteil.

 

Die Tür ging nach innen auf.

Es war Ralfie, der sie öffnete. Alex folgte ihm demütig. Er wollte nicht in das Haus und zu seiner Familie zurück. Er wollte ihnen nicht in die Augen sehen.

„Bereit?“, fragte Ralfie.

„Nicht im Geringsten.“

„Dachte ich mir, aber da kommst du jetzt nicht mehr raus.“

Alex nickte.

Erst jetzt registrierte Lisa, die sich im Wohnzimmer aufhielt, dass Stimmen ins Haus zurückgekehrt waren. Sie stand vom Sofa auf und ging schnellen Schrittes in den Flur.

„Alex … du …“ Sie fing an zu weinen. 

Er konnte ihr nicht helfen und wandte das Gesicht ab. Alex schämte sich für seine Schwäche und seine innersten Gefühle, die so unglaublich kalt waren.

„Lisa …“ Mehr brachte er nicht zustande. 

„Schon gut“, sagte Ralfie und ging auf Lisa zu. Er legte seine Arme um ihre Schultern und führte sie zurück ins Wohnzimmer, wo sie gemeinsam Platz nahmen. 

Alex ließ sich Zeit. Er konnte noch nicht zu ihr. Bald würde er den Mut und die Kraft haben, ihr gegenüberzustehen und mit ihr zu reden, wenn auch nicht über die Dinge, die ihn seit dem Unfall beschäftigten.

Die Stufen der Treppe fühlten sich unbekannt an, obwohl er sie schon so oft benutzt hatte. Seine Beine waren schwer und sein Herz pochte. Alex wusste, was er zu tun hatte und es schmerzte ihn fast mehr, als hinunterzugehen, und mit Lisa zu reden. Hier ging es schließlich um sein eigen Fleisch und Blut!

Als er die Zimmertür erreichte, die wie immer einen Spalt geöffnet war, sah er das Nachtlicht und konnte bereits seine Kleine leise atmen hören.

Lilli lag friedlich in ihrem Bett und Alex setzte sich an den Bettrand. Er streichelte sanft ihr goldblondes Haar und bemerkte dabei die getrockneten Tränen auf ihren kleinen, unschuldigen Wangen. Der Schmerz brannte unermesslich.

Und doch tat er gut. Es offenbarte Alex, dass er noch immer Gefühle für Lilli empfand. Mehr noch, sie war ein Teil seines Lebens. Es fühlte sich trotz all dem Schmerz unglaublich gut an.

„Papa?“

Lilli war aufgewacht. Sie wirkte verschlafen und verwirrt. Erst, nachdem sie sich die Augen gerieben hatte, war sie in der Lage, ihren Papa schemenhaft zu erkennen.

„Hallo, Süße.“

Seine Stimme war sanft, nicht mehr als ein Flüstern. Alex wollte sie nicht aus ihrer Schlafphase reißen. Sie sollte sich nur daran erinnern, dass er bei ihr war. Mehr nicht.

„Papa wieder da?“

„Kurz … ja. Liebes, ich wollte dir nur sagen, dass ich dich über alles auf der Welt liebe und dass sich das nie ändern wird, egal, was auch passieren mag. Hast du das verstanden?“

Lilli nickte, obwohl sie noch immer müde war.

„Ich muss kurz verreisen, aber ich komme ganz bestimmt zurück und dann wird alles wieder wie früher. Versprochen.“

„Papa … okay?“

Alex hatte keine passende Antwort.

Er konnte sich nur zu seiner Tochter hinabbeugen und ihr einen sanften Kuss auf die Stirn drücken. Seine letzten Worte für sie waren „Ich liebe dich so sehr, mein kleines Leben“. Dann schlief Lilli ein und ließ Alex zurück.

 

Lisa hatte sich bereits beruhigt, als Alex das Wohnzimmer betrat. Ralfie sagte nichts. Er blieb wohlwissend im Hintergrund. Ab jetzt gab es nur noch Lisa und Alex. Wortlos verschwand Ralfie in der Küche.

Alex spielte kurz mit dem Gedanken sich neben seine Frau zu setzen, verwarf ihn aber. Unpassender hätte es gar nicht sein können. Es passte weder zu seinen Gefühlen noch zu der Situation.

„Ich wollte nicht einfach so verschwinden. Mir tut die Sache auch leid, doch es ändert nichts daran, dass ich weg muss.“

„Wie darf ich das verstehen? War es das also? Willst du die Scheidung?“ Lisa hatte keine Kraft mehr.

„Nein!“, brüllte Alex entrüstet. „Um Gottes willen, nein. Lisa, das wollte ich damit wirklich nicht sagen. Ich liebe dich doch.“

„Ist das so, Alex? Ich habe langsam Zweifel daran, dass das wirklich noch der Fall ist.“

Alex durchforstete seine Gefühle und wollte eine Antwort auf diese Frage finden, die eigentlich so einfach sein sollte, dass er sich schämte, überhaupt darüber nachdenken zu müssen. Dennoch konnte er keine wahre Antwort darauf geben. Er empfand noch etwas für Lisa, aber es war nicht mehr die große Liebe, die er einst empfunden hatte.

Etwas anderes war dazugekommen, das er weder erklären noch verstehen konnte. Es war ein Gefühl, das er vorher nicht kannte und niemals verspürt hatte. Und genau dieses Gefühl war schuld, dass er so entschieden hatte.

„Ja, Lisa, ich liebe dich. Daran hat sich nichts geändert. Es ist nur …“

„Ja?“

„Ich habe mich verändert und weiß nicht warum. Etwas ist mit mir geschehen, als ich diesen Autounfall hatte und nun gerät alles aus den Fugen. Es hat nichts mit dir oder Lilli zu tun. Es liegt ganz allein an mir. Das habe ich jetzt begriffen.“

„Doch warum willst du uns dann verlassen, Alex? Warum lässt du dir nicht von mir helfen? Ich liebe dich doch und kann nicht zusehen, wie du leidest.“

„Genau darum geht es ja, Lisa. Ich verletzte dich. Ich verletzte Lilli. Ich verletzte alle um mich herum und kann nichts dagegen machen. Ihr habt das nicht verdient. Da muss ich alleine durch.“

„Bist du dir sicher?“

„Ja. Ich habe in letzter Zeit viele falsche Entscheidungen getroffen, aber hier bin ich mir voll und ganz sicher. Ich muss den Weg alleine gehen und dann, wenn alles vorbei ist, kann ich wieder als dein Mann zurückkehren.“

„Alex …“

Lisa fehlten die Worte.

„Ich werde jetzt ein paar Sachen packen und dann ein Hotelzimmer suchen.“

Gerade, als sich Alex von seiner Frau abwenden wollte, drangen Widerworte an sein Ohr, doch sie kamen nicht von Lisa.

„Das wirst du nicht tun.“ Es war Ralfie. „Du kommst schön brav zu mir nach Hause und dann sehen wir weiter.“

Es war ein Ultimatum und Alex wusste es. Egal was er jetzt sagen würde, am Ende würde er bei Ralfie übernachten. Nur kurz, soviel stand fest. Alex musste nur herausfinden, was genau mit ihm los war und es dann korrigieren.

 

Und noch wusste niemand der Anwesenden, dass dies der entscheidende Punkt war. Alles hatte sich ab diesem Moment verändert. Alex hatte seine Wahl getroffen und sie führte geradewegs in die Hölle. Es blieb nur noch eine Frage.

Gab es einen Weg zurück?

 

 

„Weißt du eigentlich noch, wie wir uns kennengelernt haben?“

Sie lag nackt neben ihm. Ihr schwarzes Haar, ihre sinnlichen, roten Lippen. Ihre Smaragde. Ihre wohlgeformten Brüste. Ihre geschmeidige Haut. Alles an dieser Frau machte ihn verrückt und ließ seine Hormone im Dreieck springen.

„Sollte ich das?“, spielte Alex den Unwissenden.

„Natürlich. Oder willst du sagen, dass dieser Augenblick es nicht wert war, auf ewig in deinem Gedächtnis eingebrannt zu werden?“

Doch, das war er mit Sicherheit.

Alex schloss die Augen und die Vergangenheit lief wie ein Film vor ihm ab. Er fing an zu erzählten.

„Ich lag am Guggi. Der Weiher war gut besucht und ich hatte es mir auf der Wiese gemütlich gemacht und die warme Sonne genossen, nachdem ich mich im Wasser erfrischt hatte.

Es war Zufall, oder Schicksal … aber irgendetwas hatte mich so stark an den Beinen gekitzelt, dass ich mich aufrichten musste und während ich dabei war, mich wieder hinzulegen, tratst du in mein Blickfeld … und in mein Leben.

Du hattest einen schwarzen Bikini an. Ich weiß noch, wie ich dachte, dass er perfekt zu deinen langen, schwarzen Haaren passte. Ich konnte meinen Blick nicht mehr von deinem Körper abwenden. Ich muss sogar gestehen, dass ich dich in meinen Gedanken bereits auszog.

Und dann trafen sich unsere Blicke.

Es waren nur Sekunden, doch sie hatten ausgereicht, um mich für immer an dich zu binden. Ich war dir in diesem Augenblick verfallen … bis in die Ewigkeit und darüber hinaus.

Ich wollte dich. Ich hatte keinen anderen Gedanken mehr, als dich an mich zu drücken und zu küssen. Doch ich konnte nicht. Ich war wie paralysiert, und ehe ich wieder zu mir kam, warst du verwunden.“

„Hättest du je gedacht, dass ich zurückkomme und dich anspreche?“

„Nein. Niemals. Ich spürte es sofort tief in mir, dass ich meine Chance vertan hatte. Ich versuchte noch einen Augenblick, dich wiederzufinden, doch es war vergebens und ich fand mich damit ab.“

„Bis ich zurückkam.“

„Ja, bis du zurückkamst. Du standst plötzlich vor mir. Zuerst sah ich nur deine Beine, erkannte sie aber sofort wieder. Ich hielt alles für eine Fata Morgana und konnte es zuerst nicht glauben, doch da warst du nun und lächelst mich an.“

„Ich weiß nicht wieso, aber ich hatte einfach das Gefühl, zurückgehen zu müssen. Und dann habe ich dich entdeckt. Normalerweise spreche ich keine Männer einfach so an, aber bei dir …“

„Alles an unserem Treffen war anders gewesen, nicht wahr? Als wäre es vorherbestimmt, Schicksal, wie viele sagen.“

„Ja.“

„Und dann gingen wir gemeinsam ein Eis essen und wir haben uns über Gott und die Welt unterhalten. Es war, als hätten wir uns schon unser ganzes Leben lang gekannt.“

„Ich habe mich bereits an diesem Tag in dich verliebt. Ich wusste es einfach.“

„Bei mir war es genauso.“

„Schon komisch, nicht wahr? Dass wir uns so genau an unser erstes Zusammentreffen erinnern.“

„Irgendwie schon, aber andererseits war es der Moment, an dem ich meine Seelenverwandte gefunden habe.“

„Empfindest du wirklich so?“

„Natürlich! Ich kann einfach nicht mehr ohne dich leben. Du bist ein Teil meiner Seele.“

„Und du ein Teil meiner Seele.“

Schweigen.

Zurück blieben intensive Blicke und ein langer, leidenschaftlicher Kuss. Zeit hatte keine Bedeutung mehr. Raum existierte nicht mehr. Körper verschwanden. Zurück blieben Seelen, die unzertrennlich waren.

 

 

Ein paar Steine waren die Ursache dafür, dass Alex durchgerüttelt wurde, wodurch er aus dem Nickerchen erwachte.

„Morgen, Prinzesschen.“ Ralfie begrüßte seinen Freund mit einem breiten Grinsen. „Na, gut geschlafen?“

„Wann bin ich denn eingenickt?“

„Gleich, nachdem wir losgefahren sind. Scheint so, als wenn du den Schlaf gebraucht hättest. Wenigstens schön geträumt?“

„Ja. Ich denke schon. Mein Gefühl sagt es mir zumindest.“

„So soll es sein.“

„Hey, Ralfie“, fing Alex an und wartete so lange, bis er die volle Aufmerksamkeit seines Freundes hatte. „Du musst mich nicht zu dir nach Hause fahren. Bring mich einfach in ein Hotel, das ist schon in Ordnung.“

„Nichts da“, erwiderte Ralfie. „Glaubst du wirklich, ich lasse dich diese Sache alleine durchstehen? Du magst deine Familie nicht weiter belasten, aber mich wirst du so schnell nicht los. Verstanden?“

Alex nickte.

Es war aussichtslos. Wenn sich Ralfie etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann war es einfach unmöglich, ihm diese Sache wieder auszureden. Sein Dickkopf war grenzenlos.

Die restliche Fahrt über schwiegen sie. Erst als Ralfie in seine Hofeinfahrt einbog und den Wagen abstellte, durchbrach er das Schweigen: „Also dann, willkommen in deinem neuen Zuhause.“

„Danke.“

Beide stiegen aus. Ralfie öffnete den Kofferraum, Alex nahm seine gut gepackte Reisetasche und gemeinsam betraten sie Ralfies Haus. Es war ein typisch gemütliches Einfamilienhaus, vielleicht ein wenig zu groß für einen Junggesellen.

Obwohl sie sich bereits seit einigen Jahren kannten, war Alex noch nie bei Ralfie zuhause gewesen. Er hatte zwar nie ein großes Geheimnis daraus gemacht, aber irgendwie war es auch nie dazu gekommen, dass er Alex einmal eingeladen hätte.

„Es reicht zum Leben“, war Ralfies flapsige Antwort. „Was Kühles?“

„Gerne.“

Ralfie ging in die Küche, während sich Alex von der Reisetasche verabschiedete und ins Wohnzimmer ging. Kaum hatte er sich gesetzt, tauchte auch schon Ralfie mit zwei Flaschen Bier auf. Er nahm es dankend entgegen und sie stießen an.

Ralfie blieb stehen und sah zu seinem Kumpel hinab.

„Und? Was hast du nun vor?“

„Wie meinst du?“

„Na ja, jetzt bist du hier, oder? Deine Frau und deine Tochter hast du hinter dir gelassen, so wie du es wolltest. Und was jetzt?“

„Keine Ahnung.“ Alex wirkte bedrückt.

„Klingt nicht gerade nach einem Plan.“

„Nicht wirklich.“

„Fühlst du dich wenigstens besser?“

„Warte.“ Alex nahm einen großzügigen Schluck des kühlen Bieres. „Ja. Jetzt fühle ich mich wirklich besser.“

„Na dann.“

Ralfie grinste nach ebenfalls einem Schluck und setzte sich daraufhin neben Alex auf das Sofa. Er schaltete den Fernseher ein und ließ ein Fußballspiel laufen, was beide kaum beachteten. 

Sie unterhielten sich nach anfänglichen Schwierigkeiten über vieles, doch niemals über den Autounfall oder die merkwürdigen Ereignisse danach. Alex genoss die ruhige Zweisamkeit ungemein und es hätte ewig so weitergehen können.

Doch das Schicksal hatte andere Pläne. Würde man Alex und Ralfie jetzt erzählen, was sie bald erleben würden, käme wohl nur ein riesiger Lachanfall zustande.

Dennoch, die Fäden waren gesponnen.

Alles würde beginnen … und enden.

 

 

Die Sonne lag tief. Sie blendete Alex trotz der schwarzen Sonnenbrille und erschwerte ihm dadurch die Fahrt nach Hause. Es war ein wunderschöner Tag. Lange Zeit war es her, dass sie einen angenehmen Familienausflug unternommen hatten. Alex war richtig glücklich.

Neben ihm saß seine bildhübsche Freundin. Ihr schwarzes Haar wehte durch den Wind, der durch das offene Fenster eintrat. Er spendete ihnen dafür ein wenig Abkühlung bei dieser hohen Temperatur. Sie sah ihn verführerisch mit ihren grünen Augen an. Sandra wusste genau, wie sie ihn umgarnen konnte.

Alex sah kurz nach hinten. Auf dem Rücksitz saß seine Tochter. Sein ein und alles. Er hatte nie wirklich gewusst, ob er eines Tages Kinder haben wollte, doch mit Sandra war es gar keine Frage gewesen. Er wollte von Anfang an ein Kind mit ihr und Leonie war die Erfüllung.

Sie spielte gerade mit ihren glatten, braunen Haaren. Leonie drehte sie gerne um ihre Finger. Alex hatte das nie verstanden. Kaum hatte er sich zu ihr gedreht, sah sie ihn auch schon mit ihren braunen Augen an. Das rechte Auge hatte sogar eine Besonderheit. Sie bestand aus einem grauen Punkt oberhalb der Iris. Sandra nannte sie eine Engelsträne.

Leonie hatte einmal gefragt, warum sie „Dreck“ im Auge hatte. Sandra hatte ihr erklärt, dass dies kein Schmutz war, sondern eine Engelsträne. 

„Was das?“, hatte Leonie gefragt.

„Nun, Liebes“, fing Sandra an, „an dem Tag, als du geboren wurdest, kam dein persönlicher Schutzengel vom höchsten aller Himmel hinabgestiegen, nur um dich zu sehen. Und weißt du, als er dich sah, war er so überwältigt, dass er eine einzelne Träne vergoss, die seither dein Auge ziert.“

Von da an liebte Leonie ihre Engelsträne und präsentierte sie stolz allen, denen sie in ihrem Leben begegnete. Sandra hatte schon immer diese Wirkung auf Kinder gehabt. Es war fast so, als würden sie in ihr ein großes Kind sehen.

„Heute war super, Papa. Vor allem Riesenrad!“

Leonie machte eine ausladende Geste und Alex musste laut lachen. Sandra stimmte mit ein, und ihr Lachen ließ Alex dahinschmelzen. Diese Familie war alles für ihn geworden.

„War es also schön im Vergnügungspark?“, fragte Alex.

„Ja!“, brüllte Leonie.

„Dann müssen wir Papa ganz doll überreden, dass er noch einmal einen so schönen Ausflug mit uns macht. Oder?“

„Ja!“, schrie Leonie erneut.

Alles wirkte so unbeschwert, ruhig und richtig. Es gab nichts, worüber er sich Gedanken machen musste. Nichts, was ihn aus der Fassung brachte oder Kopfzerbrechen bereitete. Alles war einfach perfekt. Er führte ein unglaublich glückliches und unbeschwertes Leben, dass es fast schon zu schön war, um real zu sein.

„Worüber denkst du nach?“, fragte Sandra.

Leonie war bereits auf dem Rücksitz eingeschlafen. Worüber sie wohl träumte? Wie unbeschwert Kinderträume wohl sein mochten?

„Eigentlich nichts.“

„Über unser Leben?“

„Ein wenig.“

„Bist du denn glücklich?“

„Ja. Es ist nur, irgendwie habe ich gerade ein komisches Gefühl. Ich weiß auch nicht. Bist du denn glücklich?“

„Wie könnte ich nicht?“

„Ich meine, du bist schließlich mit mir zusammen“, scherzte Alex.

„Stimmt, hatte ich ja ganz vergessen.“

Sie lachten.

„Weißt du, was ich mache, wenn ich Bedenken über mein Leben oder die Zukunft habe?“

„Nein. Machst du dir denn oft darüber Gedanken?“

„Manchmal … nicht oft. Aber wenn, dann stelle ich mir mein Leben ohne euch vor.“

„Findest du das nicht etwas makaber?“

„Vielleicht. Doch es hilft. Denn wenn ich mir ein Leben ohne euch vorstelle, dann fühle ich nur diesen unglaublich unerträglichen Schmerz, der mich zu zerreißen droht. Dann weiß ich, dass ich mein Leben liebe. Ich glaube, einen besseren Beweis dafür, dass man glücklich ist, gibt es nicht. Oder?“

„Nein, ich denke nicht.“

Sandra lachte sehr oft. Ihr Lachen war etwas, dass Alex nicht vergessen wollte. Es erwärmte sein Herz von innen heraus, wie nichts anderes es auf der Welt konnte.

„Am Ende geht es nur um uns, Alex. Vergiss das nie.“

„Wie … wie meinst du das?“

Sie lächelte.

Sie lächelte bis zum Schluss.

 

Dann folgte der Knall … und mit ihm der Schmerz.

 

Alex hatte nicht mitbekommen, wie alles passiert war, doch das Resultat war nicht zu übersehen. Überall um ihn herum zersplittertes Glas. Scherben flogen durch die Luft, zerrissen Haut und offenbarten Blut.

Sein erster Blick fiel auf Sandra. Ihr Kopf war nach vorne geschleudert worden. Das lange Haar verhüllte ihr Gesicht. Sie sah aus wie eine leblose Puppe. Er sah die wenigen Schnittwunden und das Blut, das daraus hervortrat.

Dann wurde es kurz schwarz.

Er kehrte zurück.

Nun sah er Leonie, die aus dem Schlaf gerissen wurde. Sie schrie. Sie hörte nicht auf. Es brachte Alex Herz zum Bluten. Er fühlte ihre Angst und ihren Schmerz, als wären es die seinen. Er wollte nur noch schreien.

Dann spürte er seine eigenen Qualen.

Etwas hatte sich in seinen Unterleib gebohrt. Er spürte es deutlich, doch er traute sich nicht, einen Blick zu riskieren. Zu groß war die Angst vor dem, was er erblicken konnte. Alex wollte sich wieder auf seine Freundin und seine Tochter konzentrieren. Doch es ging nicht.

Alles um ihn herum verschwamm. Sandra entfernte sich von ihm. Leonie war nicht mehr zu sehen. Der Wagen selbst schien sich aufzulösen. Am Ende blieb Alex nur noch der Schmerz ... und die letzten Worte seiner Geliebten.

 

„Am Ende geht es nur um uns, Alex.“


Montag, 19. Juli 2011

08.47 Uhr, im Reich der Verwirrung

 

Alex erwachte schweißgebadet.

Sämtliche Bilder und Emotionen rasten wie im Schnelldurchlauf durch seine Gehirnwindungen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sein Kopf einen Überhitzungsschlag erhielt. Er verlor den Verstand. Stück für Stück.

Er schrie auf!

Sein Gebrüll hallte durch das Haus. Er schrie immer weiter und war außerstande, damit aufzuhören. Der Schmerz war da, unerträglich, brennend. Es war ein Feuer, das imstande war, die Seele selbst auszulöschen. Er konnte nur noch an sie denken.

Alex war verloren.

 

Erst Ralfie schaffte es, ihn ein wenig in die Realität zurückholen. Er schüttelte Alex, rief unentwegt seinen Namen und fragte ihn, was denn nur los sei. Doch Alex konnte nicht antworten. Er konnte nur schreien. Bis ein gleißender Blitz seinen Verstand erreichte.

„Wo … wo sind sie?“

Alex hatte aufgehört zu schreien. Mit einem Mal schien sein Verstand wieder klar zu sein. Er war zurück.

„Sie? Wenn meinst du, Alex?“

Doch Alex schien seine Worte nicht wahrzunehmen.

„Wo sind sie, Ralfie? Wo ist Sandra? Wo ist Leonie? Geht es ihnen gut?“

„Wer?“ Ralfie verstand die Welt nicht mehr. „Wer ist Sandra und wer ist bitteschön Leonie?“

„Willst du mich verarschen?!“ Alex war stinksauer.

Nur Ralfie konnte es nicht verstehen.

„Warum sollte ich? Mensch, Alex, was ist denn nur los mit dir?“

„Was mit mir los ist? Was zum Teufel ist mit dir los?! Warum tust du so, als würdest du sie nicht kennen?“

„Wenn denn?!“

„Vielleicht meine Frau und meine Tochter?!“

„Du meinst Lisa und Lilli?“

Lisa … und Lilli …

Die Worte hallten in seinem Kopf wider. Alex konnte sich ihnen nicht entziehen.

„Das habe ich doch gesagt!“

„Nein, Alex. Das hast du nicht! Keine Ahnung, was du für Namen herausgebrüllt hast, aber es waren nicht die Namen deiner Familie.“

Alex war entsetzt.

Er versuchte sich zu erinnern, aber irgendetwas hielt ihn davon ab. Er sah die Bilder, doch der Ton war verschwunden. Er hatte keine Ahnung mehr, was er gesagt hatte.

Ein Schweißausbruch übermannte Alex und ließ ihn schwer atmen. Ralfie bemerkte es und wollte seinem Freund beistehen.

„Beruhig dich erst mal. Das wird schon wieder.“

Ralfie stand auf, ging in die Küche und kam kurz darauf mit einem Glas Wasser zurück. Er überreichte es Alex, der es dankend annahm und fast in einem Zug leerte.

„Danke.“

„Nichts zu danken.“

Alex brauchte einen Moment Ruhe. Ralfie ließ ihn gewähren. Er konnte sich gut in Menschen hineinfühlen und so hatte er sehr schnell begriffen, dass er Alex Zeit lassen musste, wenn er ihn auf diesem Weg begleiten wollte. Alex musste das Tempo angeben, nicht umgekehrt.

„Was habe ich gesagt, Ralfie?“ Seine Worte klangen heißer, schwach.

„Du meinst die Namen?“

„Ja. Die, die du glaubst, gehört zu haben.“

„Keine Ahnung, Alex. Ich habe sie mir nicht gemerkt. Es war alles so furchtbar schnell gegangen. Ich hatte einfach Angst um dich.“

„Und du bist dir sicher?“

„Dass es nicht Lisa und Lilli waren? Oh ja, Mann. Auf jeden Fall.“

„Es hört einfach nicht auf.“

„Du meinst diese Aussetzer?“

„Wenn du sie so nennen willst“, antwortete Alex. „Langsam habe ich wirklich das Gefühl, wahnsinnig zu werden. Ich kann mich nicht einmal mehr an die Namen meiner Frau und Tochter erinnern.“

„Sei nicht so hart zu dir selbst. Du machst gerade eine schwere Phase durch.“

„Das beruhigt mich aber nicht. Ganz im Gegenteil. Ich verstehe einfach nicht, was mit mir los ist und genau das macht mich wahnsinnig.“

Ralfie ließ sich in den Sessel gegenüber fallen. Er verschränkte die Arme vor der Brust und dachte sichtlich angestrengt über die Gesamtsituation nach. Alex blieb währenddessen auf dem Sofa.

„Ich weiß, dass du nicht darüber reden willst, aber ich denke doch, dass es das Beste wäre. Irgendetwas scheint dich so stark zu bedrücken, dass es dich bis in den Schlaf verfolgt.“

„Wenn es nur der Schlaf wäre. Es ist viel mehr und ich verliere die Kontrolle darüber.“

„Und doch willst du es mir nicht erzählen?“

„Was denn? Ich weiß es doch selbst nicht. Seit diesem Unfall, immer wieder dieser Unfall.“

Dann machte es plötzlich „Klick“.

„Vielleicht ist das die Lösung.“

„Was meinst du?“ Ralfie wurde neugierig.

„Ich habe schon ein paar Mal darüber nachgedacht und doch bin ich nie weitergegangen. Ich meine, alles hat mit dem Autounfall begonnen, nicht wahr? Und ich kann mich nicht mehr daran erinnern. Was also, wenn genau das das Problem ist? Vielleicht muss ich mich genau daran erinnern.“

„Klingt plausibel“, gab Ralfie zu.

„Nicht wahr?“

„Und du kannst dich immer noch nicht an irgendetwas davon erinnern?“

„Nein. Ich weiß nur, dass ich hinter einem weißen Auto hergefahren bin. Ich bog in die Kurve und dann bricht alles ab. Daraufhin wache ich im Krankenhaus auf und weiß nichts mehr.“

„Komisch. Ich meine, ich kenne mich zwar nicht so gut aus, aber als Laie würde ich sagen, dass dein Autounfall nicht gerade schlimm war und doch hat es gereicht, dass du ihn komplett vergessen hast.“

„Ja, das habe ich auch schon gesagt. Irgendetwas stimmt da nicht.“

„Und wie willst du das Problem lösen?“

„Ich habe keine Ahnung.“

Es war eine ehrliche Antwort. Alex hatte wirklich keinen blassen Schimmer, wie er es anstellen konnte, die verlorenen Erinnerungen zurückzubekommen. Er wusste nur, dass er sie wiederhaben musste. 

Doch Zeit zum Nachdenken blieb ihm nicht. Alex Handy fing gerade an, sich in seiner Reisetasche bemerkbar zu machen. Er nahm es an sich und sah auf den Bildschirm. Es war sein Chef. Er hatte seine Arbeit vollkommen vergessen gehabt.

„Hallo Chef“, sagte Alex, kaum dass er abgehoben hatte. „Es tut mir leid. Ich hab voll verpennt.“

„Okay. Kein Problem. Wann bist du da?“

Alex überlegte kurz, was er darauf sagen sollte. Er entschied sich für eine Ausrede.

„Gar nicht.“

„Wie bitte?“

„Es tut mir wirklich leid, aber ich werde heute nicht zur Arbeit kommen. Mir geht es noch nicht so gut. Ich werde wohl noch einmal zum Arzt gehen.“

Kurzes Schweigen.

„Nun gut. Kann ich verstehen. Dann kurier dich erst mal aus und dann melde dich wieder, wenn es dir besser geht.“

„Mach ich. Danke, Chef.“

„Schon gut.“ Er legte auf.

Alex tat es ihm gleich und legte das Handy auf das Sofa. Erst jetzt widmete er sich erneut Ralfie und wollte die Diskussion wieder aufnehmen, doch Ralfie kam ihm zuvor.

„Das ist es, Alex. Genau das ist die Lösung.“

„Wie?“ Er war mehr als verwirrt.

„Jetzt weiß ich, was wir zu tun haben.“

 

„Na da bin ich aber mal gespannt“, sagte Alex, verschränkte die Arme und ließ sich tiefer ins Sofa sinken. 

„Nun, es ist doch ganz einfach“, antwortete Ralfie. „Wir machen genau das, was du eben gesagt hast?“

„Und das wäre?“

„Wir fahren ins Krankenhaus.“

„Bitte was?!“

„Wir fahren ins Krankenhaus. Und dort lassen wir dich nochmal durchchecken.“

„Oder noch etwas viel Besseres“, entgegnete Alex. „Vor lauter wirren Ereignissen habe ich es vollkommen vergessen. Du hast recht, Ralfie, wir müssen tatsächlich zurück ins Krankenhaus.“

„Hört sich also nach einem Plan an.“

„Sogar nach einem richtig guten Plan.“

„Dann lass uns fahren.“

„Nein, Ralfie, ich denke, ich werde das diesmal wirklich alleine machen.“

„Und ich denke, dass du das nicht wirst.“

„Ralfie“, wollte Alex ansetzen, doch er wurde sofort unterbrochen.

„Nichts Ralfie. Willst du es nicht begreifen oder stellst du dich nur blöd? Ich bleibe definitiv bei dir und unterstütze dich. Verstanden?“

„Du lässt einfach nicht locker, oder?“

„Warum sollte ich?“ Ralfie grinste schadenfroh.

„Weil es wohl das Beste wäre.“

„Das denkst du, Alex. Doch dadurch wird es nicht unbedingt zur Wahrheit.“

„Ich gebe mich ja schon geschlagen, okay?“

„Klar.“ Ralfie stand auf und sah Alex in die Augen. „Ich fahre.“

 

Die Glasschiebetüren schwangen auf und Alex betrat zum ersten Mal nach seinem Autounfall das Krankenhaus. Er hatte ein ungutes Gefühl bei der Sache. Er wollte zwar hier sein, doch ein anderer Teil riet ihm vehement davon ab.

Ralfie suchte noch nach einem Parkplatz und hatte Alex bereits am Eingang herausgelassen. Nun war er auf dem Weg zum Empfang und seine Füße wurden mit jedem Schritt schwerer.

Er hatte Angst. 

Doch wovor?

Heute war Montag. Er hatte sowieso einen Termin mit Doktor Fleischmann gehabt. Er hatte es schließlich so gewollt, um mit ihm über alles reden zu können? Wovor hatte er also Angst? 

Vor der Wahrheit?

„Kann ich Ihnen helfen?“

Alex hatte gar nicht bemerkt, dass er den Empfang bereits erreicht hatte. Er sah die nette Dame an und doch hätte er nicht sagen können, wie sie aussah.

„Ähm … ich … ich wollte zu Doktor Fleischmann“, antwortete Alex stotternd.

„Gerne. Haben Sie einen Termin?“ Die Dame tippte bereits Daten in den Computer.

„Ja.“

„Name bitte.“

„Alex … Schneider. Alexander Schneider.“

Sie tippte weiter.

„Es tut mir leid, Herr Schneider. Aber Sie haben erst um 15.00 Uhr einen Termin.“

„Ja, ich weiß. Doch es ist dringend.“

„Das glaube ich Ihnen gerne und doch kann ich Ihnen derzeit nichts anderes anbieten, als zu warten.“

„Nein, sie verstehen nicht!“ Alex wurde lauter. „Ich brauche Doktor Fleischmann jetzt! Es ist dringend. Ich muss unbedingt mit ihm sprechen.“

„Ich bitte Sie, Herr Schneider, bitte beruhigen Sie sich.“

„Ich will mich aber nicht beruhigen! Ich will doch nur mit ihm reden, verdammt!“

„Herr Fleischmann hat bereits einen Termin, Herr Schneider, und wenn Sie sich nicht augenblicklich beruhigen, muss ich den Sicherheitsdienst rufen.“

Doch Alex interessierte das alles nicht. Er wollte nur noch mit Doktor Fleischmann reden. Zuerst hatte er Furcht davor gehabt, doch nun wusste und fühlte er, dass dieses Gespräch die Lösung war. Er musste einfach mit ihm reden!

„Bitte. Bitte lassen Sie mich zu ihm. Ich möchte nur mit ihm reden. Ich verstehe einfach nicht, was daran so schwierig ist?!“

„Hey, was ist denn hier los?“

Ralfie war im Empfangsbereich erschienen und legte sanft einen Arm auf Alex’ Schulter, der darauf sogar beruhigend reagierte.

„Kann ich helfen?“

„Ich … ich will doch nur …“, doch er wurde von der Empfangsdame unterbrochen.

„Ihr Freund scheint leider nicht zu verstehen, dass er erst um 15.00 Uhr einen Termin bei Doktor Fleischmann hat und dieser daher nicht zu sprechen ist.“

„Okay. Dann warten wir.“

„Nein!“, protestierte Alex. „Ich will nicht warten! Verdammt, Ralfie, ich muss jetzt mit ihm sprechen!“

„Verstehen Sie, was ich meine?“, fragte die Dame gereizt an Ralfie gewandt. Er musste zustimmen.

„Schon gut, ich versteh dich ja“, sagte er zu Alex, drehte sich aber zur Empfangsdame. „Sagen Sie, wäre es eventuell möglich, dass Sie Doktor Fleischmann Bescheid geben, dass Herr Schneider hier wäre und ihn dringend sprechen will? Wir würden auf ihn warten.“

„Ich denke, das wäre möglich.“

„Danke.“

Ralfie packte Alex und zog ihn mit sich. Er wandte sich noch einmal kurz um. „Sie geben uns Bescheid?“

„Ja, sobald ich mehr weiß“, antwortete die Dame, während Ralfie seinen Freund in Sicherheit brachte.

Zum Glück war in der Nähe ein Aufenthaltsraum, wo Alex gezwungenermaßen auf einen Stuhl verfrachtet wurde.

„Hey, was sollte das denn?“

„Sollte nicht lieber ich diese Frage stellen?“, entgegnete Ralfie. Alex wandte sich schmollend ab. „Wie erwachsen.“

„Tu nicht so herablassend. Du hast überhaupt keine Ahnung, was ich gerade durchmache.“

„Da hast du allerdings recht und die Dame am Empfang ebenso wenig. Du kannst dich nicht einfach so aufführen, Alex, egal wie schlecht es dir gerade geht.“

„Schon klar.“

„Gut. Dann wäre das ja geklärt.“ Ralfie entfernte sich langsamen Schrittes von seinem Freund.

„Was tust du?“

„Uns einen Kaffee holen.“ Ralfie drehte sich kurz um und lächelte. „Und schön brav hier warten, verstanden?“

„Ja, ja“, war Alex’ trotzige Antwort.

Er war wieder allein. Alex machte es sich so gut es ging auf dem Stuhl bequem und versuchte sich selbst zu beruhigen. Es funktionierte nur mittelmäßig.

Irgendwie musste er Ralfie recht geben. Er hatte sich unpassend verhalten und das nicht zum ersten Mal. Doch warum? Wie schon so oft erkannte Alex sich selbst nicht wieder und gerade solche Reaktionen waren vollkommen untypisch für ihn. Das war nicht er!

Doch wer dann?

„Hier.“ Es war Ralfie, der ihm einen heißen Becher Kaffee reichte. Alex nahm ihn dankend an und Ralfie setzte sich daraufhin neben seinen Freund.

„Es tut mir leid“, sagte Alex nach kurzem Schweigen.

„Das muss es nicht“, erwiderte Ralfie. „Es gibt nichts zu entschuldigen.“

„Doch, das finde ich schon.“

„Wirklich? Oder hast du nur das Gefühl, dich entschuldigen zu müssen?“

„Um ehrlich zu sein … ja.“

„Dann lass es. Du machst gerade etwas durch, das nur du allein verstehen kannst und wenn du meinst, ausflippen zu müssen, dann tu das auch, aber entschuldige dich nicht dafür.“

„Doch es ist nicht richtig.“

„Was ist schon richtig, Alex? Nur weil die Gesellschaft es nicht als ‚in Ordnung‘ ansieht? Wen kümmert es? Die Tussi am Empfang? Wohl kaum, die hat das heute Abend nach einem Gläschen Wein bereits wieder vergessen.“

Alex sah Ralfie ins Gesicht, ehe er die Worte fand, die ihm am Herzen lagen: „Du bist ein wirklich guter Freund, Ralfie. Das sage ich dir leider viel zu selten.“

„Musst du auch nicht. Ich weiß es schließlich … hier.“ Beim letzten Wort wanderte sein Zeigefinger zu seiner linken Brust. „Wir sind Freunde, Alex und wir helfen uns gegenseitig. Bis zum Schluss.“

Alex nickte. Noch ehe sie weiterreden konnten, tauchte eine ihm bekannte Krankenschwester auf. Es handelte sich um Krümel.

„Herr Schneider?“, fragte sie verlegen. Sie erinnerte sich wohl nicht mehr an ihn.

„Ja, das bin ich“, half Alex ihr bei der Suche.

„Ah, gut.“ Erst jetzt sah sie ihn tatsächlich an. „Sie wollten zu Herrn Fleischmann, nicht wahr?“

„Ja, so ist es.“

„Er hätte nun Zeit für Sie. Würden Sie gleich mit mir kommen?“

Alex sah noch einmal zu seinem Kumpel, der zustimmend nickte und ihm ein „Ich warte hier“ auf den Weg gab. Dann folgte Alex seiner Lieblingskrankenschwester und ging seinem Schicksal entgegen.

 

„Herein.“

Krümel öffnete Alex die Tür. Er trat ohne Worte in den Raum des Psychologen.

„Hallo, Doktor Fleischmann“, sagte Alex zur Begrüßung. Dabei schloss er die Tür hinter sich.

„Hallo, Herr Schneider. Nehmen Sie doch bitte Platz.“

„Gerne“, sagte Alex und setzte sich.

Fleischmann lehnte sich in seinem großen Sessel zurück und verschränkte daraufhin die Finger ineinander.

„Nun, Herr Schneider, man muss kein Psychologe sein, um festzustellen, dass Sie etwas stark bedrückt. Was ist es also, das keinen Aufschub mehr zulässt? Kassandra hat mir berichtet, dass Sie sich ganz schön aufgeregt haben.“

Fleischmann lächelte noch immer. Es war ehrlich und half Alex, seine Stimme zurückzugewinnen.

„Es ist … ich meine … keine Ahnung, wie ich anfangen soll.“

„Wo Sie glauben, dass es richtig ist“, ermutigte ihn Fleischmann. „Es ist alles in Ordnung.“

„Nein, Doktor Fleischmann, genau das ist es eben nicht. Seit ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde, geht alles schief und nichts ist mehr, wie es einmal war.“

„Inwiefern?“

„Ich bin nicht mehr ich selbst, Doktor Fleischmann. Ich brülle meine Frau an, ich empfinde anders für sie und auch meine Tochter scheint mir zu entgleiten. Ich fange Streit an, egal ob mit meiner Familie oder meinen Freunden und all das tu ich, ohne dass ich es tatsächlich will.“

„Okay. Das reicht für den Anfang. Sie haben also das Gefühl, nicht mehr Sie selbst zu sein und das, seitdem Sie entlassen wurden. Warum glauben Sie, dass das so ist?“

„Ich habe mir oft und lange den Kopf darüber zerbrochen und um ehrlich zu sein, kann ich mir das alles nur so erklären, dass es etwas mit dem Autounfall zu tun haben muss.“

„Können Sie sich denn schon an etwas erinnern?“

„Nein, überhaupt nicht.“

„Okay, ungewöhnlich, aber nicht beunruhigend. Was denken Sie, hat der Autounfall ausgelöst, dass Sie jetzt nicht mehr Sie selbst sind?“

„Wenn ich das wüsste. Ich habe keine Ahnung. Es war doch nur ein Unfall und doch bin ich seither vollkommen verwirrt und stehe neben mir. Das ist doch nicht normal!“

„Nein, ist es auch nicht, Herr Schneider, aber Sie müssen nicht gleich laut werden.“

„Entschuldigung.“

„Kein Problem“, erwiderte Fleischmann und machte eine kurze Verschnaufpause. „Gut, Herr Schneider. Ich denke, das Beste wird sein, dass wir Sie noch einmal untersuchen. Gerade ein zweites CT dürfte nicht schaden. Vielleicht haben wir beim ersten Mal etwas übersehen oder es ist erst jetzt aufgetaucht.“

„Denken Sie etwa, dass etwas mit meinem Gehirn nicht stimmt?“, fragte Alex besorgt.

„Denkbar, aber es hört sich schlimmer an, als es ist. Nach einem SHT kann es ab und an zu Blutungen im Gehirn kommen. Vielleicht ist genau das der Grund für Ihre veränderte Psyche.“

„Aber es ist nicht nur das, Doktor Fleischmann.“ Alex ließ den Kopf hängen. „Ich habe da noch diese … ich weiß nicht, wie ich sie nennen soll. Halluzinationen vielleicht?“

„Okay, Herr Schneider. Machen wir einen Pakt. Sie lassen sich jetzt erst mal untersuchen. Ich werde so schnell wie möglich ein CT veranlassen, und während wir auf die Ergebnisse warten, nehme ich mir ausreichend Zeit für Sie und Ihre Halluzinationen, oder was auch immer das sind. Okay?“

„Hört sich gut an, Doktor Fleischmann. Danke.“

„Nichts zu danken. Das ist mein Beruf und ich mache ihn gerne. Außerdem sind Sie mir sympathisch, Herr Schneider und ich will Ihnen wirklich bei dem Problem helfen. Das wird schon wieder.“

Doch es würde noch lange nicht besser werden.

 

Fleischmann hatte Wort gehalten. Nicht einmal eine halbe Stunde später lag er wieder in der Röhre des CTs.

Alex hatte gleich, nachdem er mit Fleischmann gesprochen hatte, Ralfie aufgesucht und ihm erzählt, was gleich auf ihn warten würde. Eigentlich wollte er Ralfie nach Hause schicken, da es keinen Sinn machte auf ihn zu warten, doch er blieb stur. 

„Wenn du mit allem fertig bist, fahr ich dich wieder zu mir nach Hause, kein Ding.“

Ralfie war eindeutig zu gut für ihn. Alex fühlte sich noch mieser, als er es ohnehin schon getan hatte.

„Nur noch ein bisschen, Herr Schneider“, ertönte es aus dem Lautsprecher und Alex dachte nur „Ja, ja, du mich auch“.

Wohin würden ihn diese Untersuchungen noch führen? Ralfie hatte ihn auf die Fährte des Krankenhauses gebracht und Alex hatte sich hier Erklärungen erhofft. Doch nun, da es so aussah, als würde er sie tatsächlich erhalten, war das Einzige, woran er denken konnte, die Furcht. War er wirklich bereit für die Wahrheit? Konnte man dafür jemals bereits sein?

Was wenn er wirklich einen Schaden am Gehirn hatte? Was dann?! Was würde dadurch mit ihm passieren? Er hatte bereits Halluzinationen, Stimmungsschwankungen und Identitätsprobleme.

Was würde noch kommen?

Werde ich geisteskrank?

Genau das war seine größte Angst. Nicht die Tatsache, wie seine Familie darauf reagieren und wie viele Freunde er womöglich verlieren würde. All das war nebensächlich. Es zählte nur diese eine, klitzekleine Frage.

Werde ich wahnsinnig?

„Das war es, Herr Schneider. Sie können dann zurück ins Wartezimmer“, unterbrach die Schwester Alex’ Gedankengang. „Es wird nicht lange dauern. Doktor Fleischmann muss nur noch seine Termine neu belegen, dann hat er Zeit für Sie.“

„Okay. Danke.“

Zu mehr war Alex im Moment nicht imstande. Zu stark war die Angst um das Ergebnis seiner Untersuchung. Wie in Trance kehrte Alex zum Wartebereich zurück, wo Ralfie mit einem frischen Becher Kaffee in der Hand auf ihn wartete.

„Und? Überstanden?“

„Ich denke, das Schlimmste kommt erst noch“, antwortete Alex etwas abwesend.

Ihm war schlecht. Er musste sich setzen. Alles um ihn herum fing an sich zu drehen und Ralfies Stimme wurde immer leiser. Dann verstummte sie für einen kurzen Augenblick und machte Platz für eine ihm unbekannte Stimme, die besorgniserregend mit ihm sprach. 

„Herr … Herr Schneider?“

Er hörte sich selbst „Ja“ sagen.

„Es tut mir leid, ihnen mitteilen zu müssen …“

„Nein! Nein! Hören Sie auf, mich mit einer derart unpersönlichen Floskel abspeisen zu wollen! Sie werden mir so bestimmt nicht sagen, dass …“

„Alex, alles in Ordnung mit dir?“ Es war Ralfie, der zu ihm sprach. „Brauchst du was zu trinken? Ein Wasser?“

Alex sah auf. Langsam schien er wieder zu sich zu kommen und die Umgebung richtig wahrzunehmen.

„Ja, bitte.“

Was war das gerade? Sind genau diese Dinge Anzeichen für seinen Wahnsinn? Dass er Stimmen hörte, die gar nicht da waren? Dass er sich selber reden hörte, obwohl sein Mund geschlossen war?

„Hier, Kumpel“, sagte Ralfie und gab ihm eine Flasche Wasser.

Alex leerte in nur einem Zug den gesamten Inhalt. Die kühle Flüssigkeit tat immens gut und brachte ihn ein wenig in die Realität zurück.

„Diese Röhren scheinen einen wohl ganz schön mitzunehmen, was?“

„Irgendwie schon.“

„Und was kommt als Nächstes?“

„Normalerweise komme ich jetzt zu Doktor Fleischmann zurück. Er wollte sich mit mir einmal ausgiebig unterhalten, um herauszufinden, was mit mir los ist. Zusammen mit den Untersuchungsergebnissen.“

„Hört sich doch gut und vernünftig an.“

„Und du solltest besser nach Hause fahren, Ralfie. Ich weiß jetzt, wo du wohnst. Ich komme schon nach Hause, keine Sorge.“

„So wie du jetzt gerade drauf bist? Ganz sicher nicht. Außerdem ist es doch ganz nett hier.“

„Ich glaub dir ja vieles, Ralfie, aber hier hört der Spaß auf.“ Alex musste trotzdem lachen.

Ralfie stimmte mit ein und erst jetzt begriff Alex, dass genau diese Kleinigkeiten seinen besten Freund ausmachten. Er wusste immer, was gerade das Beste für einen war. Wie ein kleines Medium, das sich in die Gefühlswelt einklinken konnte.

„Das nächste Mal wünsch ich mir aber was zu essen, wenn ich zurückkomme“, versuchte Alex einen Witz zu machen. Er kam nur nicht an.

Ralfie tat trotzdem so, als wäre er lustig gewesen.

Eine Schwester kam und brachte Alex erneut zu Doktor Fleischmann. Er saß wie immer in seinem Sessel und hatte die Finger überkreuzt.

Alex nahm wie gewohnt vor Doktor Fleischmann Platz und stellte die erste Frage: „Und? Haben Sie schon das Ergebnis?“

„Leider nein, so schnell geht es dann doch nicht“, antwortete Fleischmann. „Doch wie gesagt, können wir die Wartezeit gerne zum Reden nutzen. Was meinen Sie?“ 

„Gerne.“

„Nun, wo fangen wir an. Sie haben mir erzählt, dass Sie an Halluzinationen leiden. Wie genau wirken sich diese aus?“

„Schwer zu sagen“, fing Alex an, „ich meine, ich kann mich meistens kaum mehr an sie erinnern. Sie kommen ganz plötzlich und dann wirkt alles vollkommen falsch, verdreht und anders. Ich habe wirklich keine Ahnung, wie ich das beschreiben soll. Das ist auch der Grund, warum ich bis jetzt mit niemandem darüber gesprochen habe.“

„Das sollten Sie aber, Herr Schneider. Reden hilft, das ist schließlich ein großer Teil meiner Arbeit.“

„Ja, das glaube ich Ihnen, doch komme ich mir dabei wie der letzte Vollidiot vor.“

„Kann ich mir vorstellen und trotzdem müssen wir jetzt darüber reden, um die Ursache für all das ausfindig zu machen. Sind Sie bereit dafür?“

„Keine Ahnung, aber ich möchte es versuchen.“

„Gut. Dann zum Anfang, Herr Schneider. Wo hat alles angefangen?“

„Während des Autounfalls, nehme ich an.“

„Sie nehmen an, dass der Autounfall der Auslöser des Ganzen ist, aber wann haben die Halluzinationen begonnen?

Was war die Erste?“

„Ich glaube an Lillis Geburtstag.“

„Was genau ist passiert?“

„Ich habe die Geburtstagstorte getragen. Sie war blau. Das Thema war die Unterwasserwelt. Dann überreichte ich sie meiner Tochter, und als sie dabei war, die Kerzen auszupusten, war es für mich, als hätte sich die Welt verändert. 

Ich hielt eine andere Torte, sie war rosa und ich kannte sie nicht. Ich war verwirrt und wollte mich bei meiner Tochter entschuldigen, weil ich so abwesend war. Doch dann sah ich ein Mädchen, das ich weder beschreiben noch richtig sehen konnte. 

Das Mädchen war mir vollkommen fremd und doch hatte ich das Gefühl, als würde ich sie schon ewig kennen. Dieses Mädchen hatte es geschafft, mein Herz zu berühren.“

„Gut. Wirklich gut.“

„Und was denken Sie?“

„Keine Ahnung, zumindest jetzt noch nicht. Wir sind gerade einmal am Anfang, Herr Schneider. Keine Eile, alles zu seiner Zeit.

Was ist dann passiert? Hatten Sie noch mehr dieser Halluzinationen?“

„Ja, hatte ich. Und zwar noch am selben Tag.

Lilli hatte ihre Geschenke ausgepackt. Alles war wie immer und ganz normal. Bis zu einem bestimmten Geschenk, das sich in meinen Erinnerungen verändert hatte.“

„Inwiefern verändert?“

„Nun, ich hatte das Gefühl gehabt, als hätte Lilli eine Barbie Puppe ausgepackt, doch in Wirklichkeit war es Arielle, die Meerjungfrau. Alles war so real für mich gewesen, sogar das rosafarbene Geschenkpapier, das es gar nicht gab.“

„Kann es sein, dass sie ihre Tochter vielleicht gern anders hätten, als sie ist?“, wollte Fleischmann wissen.

„Ich verstehe Ihre Frage nicht.“

„Okay, dann fangen wir anders an. Erzählen Sie mir etwas über Ihre Tochter. Wie ist Lilli so?“

„Keine Ahnung. Ich finde, sie ist sehr agil, fast schon ein wenig hyperaktiv und dann doch wieder ganz ruhig und gelassen, vor allem wenn man ihr etwas vorliest oder erzählt. Sie ist kein typisches Mädchen, wie meine Frau immer sagt. Sie liebt die Farbe blau und zieht sich mehr wie ein Junge an. Dennoch achtet sie immer darauf, dass alles gut zusammenpasst.“

„Schön, ich denke, das reicht auch schon“, unterbrach Fleischmann. „Und nun sagen Sie mir, wie Sie Lilli in Ihren Halluzinationen erlebt haben?“

„Doktor Fleischmann, ich verstehe Sie noch immer nicht.“ Alex war sichtlich verwirrt und auch ein wenig genervt.

„Okay, dann werde ich Ihnen es erklären. Lilli ist mehr der jungenhafte Mädchentyp, so wie Sie mir Ihre Tochter beschrieben haben und wenn man die Erzählungen Ihrer Halluzinationen betrachtet, dann kristallisiert sich sehr deutlich ein Bild daraus.

Zuerst die blaue Torte, die rosa wird. Rosafarbenes Geschenkpapier. Eine Barbiepuppe. Alles ist sehr weiblich und feminin. Ich habe daher stark das Gefühl, dass die Halluzinationen eine Art Wunschtraum ihres Unterbewusstseins sind.“

„Sie wollen mir also sagen, dass ich meine Tochter eigentlich gar nicht liebe?“

„Oh nein, um Himmels willen. Sie verstehen das völlig falsch. Natürlich lieben Sie Ihre Tochter, doch kann es nicht sein, dass Sie andere Vorstellungen hatten? Was haben Sie sich vorgestellt, als Sie erfahren haben, dass Sie eine Tochter bekommen? Lilli, so wie sie heute ist?“

„Nein … eigentlich nicht. Woher hätte ich das auch wissen sollen.“

„Genau. Und was genau haben Sie sich vorgestellt? Was waren Ihre Erwartungen?“

„Nun ja, die gleichen Gedanken, die wohl jeder angehende Vater hat. Wie Sie schon sagten, Erik, eine kleine Prinzessin, auf die man sein Leben lang aufpassen muss, da sie zerbrechlich wie eine Porzellanpuppe ist.“

„Und genau dieses Bild spiegelt sich in Ihren Halluzinationen wieder.“

„Und was heißt das jetzt?“

„Schwer zu sagen. In meinem Beruf gibt es keine Liste, wo alles verzeichnet ist. So nach dem Motto -Patient hat Träume von anderer Tochter- also hat er das und das. Verstehen Sie, was ich meine?“

„Natürlich. Aber was denken Sie, Doktor Fleischmann.“

„Nun ja, in Ihren Halluzinationen spielen unterbewusste Erwartungen oder Wünsche eine Rolle, was eventuell durch den Autounfall verursacht wurde. Vielleicht muss sich Ihr Verstand von diesem Trauma erholen und dabei alte, verdrängte Sehnsüchte verarbeiten.“

„Irgendwie glaube ich das nicht, Doktor Fleischmann.“

„Weshalb?“

„Nun ja, weil es noch weiter geht. Ich hatte noch mehr dieser Aussetzer.“

„Okay. Und wie genau haben diese ausgesehen?“

„Um ehrlich zu sein, kann ich mich gar nicht mehr an alle Vorfälle erinnern. Ich weiß noch, dass ich gestern, als wir gegrillt haben, zusammengebrochen bin. Ich selbst habe es gar nicht mitbekommen, aber ich sah dafür etwas ganz anderes.“

„Und was?“

„Es war ein anderer Garten und auch die Personen schienen anders zu sein, obwohl ich sie noch immer kannte.“

„Und was noch?“

„Manchmal habe ich das Gefühl, als würde ich meine Frau anderssehen, nicht mehr so, wie sie wirklich ist.“

„Ich verstehe.“

„Wirklich?“

„Nun ja, nicht wie Sie meinen, aber ich finde doch, dass Ihre Erzählungen genau das wiederspiegeln, was ich Ihnen gerade mitgeteilt habe.“

„Also wünsche ich mir tatsächlich eine andere Familie?“

„Tun wir das nicht alle?“

Fleischmann machte eine kurze Pause, ehe er fortfuhr.

„Ich meine, seien Sie einmal ehrlich. Wie oft kommt es vor, dass man sich wünscht, seine Tochter wäre etwas femininer, obwohl man sie so unglaublich liebt? Oder das die Ehefrau nicht immer so sein solle, wie sie nun mal ist, obwohl genau das der Grund ist, warum man sie geheiratet hat?

Doch damit hört es nicht auf, Herr Schneider. Manchmal ist man an einem Ort, wo man unbedingt hinwollte und dort wünscht man sich dann nichts sehnlicher, als endlich wieder nach Hause zu kommen.

Dann gibt es noch Wünsche wie ‚Was wäre, wenn ich jetzt nicht verheiratet wäre?‘ oder ‚Was wäre, wenn ich nicht immer so hilfsbereit wäre?‘

Das ganze Leben besteht aus Wünschen und Sehnsüchten und nichts sagt dabei aus, dass man sein bisheriges Leben nicht mag. Es sind und bleiben Tagträume.“

„Okay, ich verstehe. Aber warum werden meine Tagträume dann zur Realität? Warum kann ich Fiktion und Wirklichkeit nicht mehr auseinanderhalten?“

„Sehr gute Frage und um ehrlich zu sein, habe ich noch keine Antwort darauf. Ich hätte jetzt sehr gerne Ihre Ergebnisse des CTs zur Hand, doch so kann ich nur spekulieren, wenn ich darf.“

„Bitte.“

„Nun, egal ob es nun ein schweres oder leichtes Schädel-Hirn-Trauma ist, das Sie erlitten haben, so habe ich doch das Gefühl, dass Ihr Erinnerungszentrum in Mitleidenschaft gezogen wurde. Dies mag auch der Grund sein, warum Sie sich immer noch nicht an den Unfall erinnern können.“

„Und was genau bedeutet das?“

„Nicht viel. Ich meine, ihr Gehirn braucht Zeit, um sich zu erholen, doch diese Ruhepause bekommt es nicht, was an Ihren Halluzinationen liegt. Ich glaube, dass diese eventuell mit Ihrem Drang zusammenhängen, alles über den Autounfall herausfinden zu wollen.“

„Also bin ich selbst an allem schuld?“

„Unbewusst möglicherweise ja. Wie gesagt, das sind alles nur Spekulationen meinerseits.“

„Na super. Und das nur, weil ich wissen will, was mit mir passiert ist. Ich meine, das ist doch normal.“

„Ja, ist es, Herr Schneider, aber es ändert nichts daran, dass Sie deswegen realistische Tagträume haben.“

„Okay. Und was nun? Was empfehlen Sie mir, Doktor Fleischmann. Ich meine, diese Sache nimmt langsam überhand und gefährdet bereits meine Ehe.“

„Ich kann Ihnen kein Allheilmittel verschreiben, Herr Schneider, vor allem da alles auf Vermutungen basiert, aber ich würde Ihnen raten, sich eine Auszeit zu gönnen und einfach mal zu entspannen.

Glauben Sie mir, dann wird sich alles von ganz alleine lösen und Sie werden sich wieder an alles erinnern.“

„Ich kann mich jetzt aber nicht entspannen! Verdammt, es ist in den letzten Tagen so viel passiert, wie kann ich da einfach in den Urlaub fahren und alles hinter mir lassen?!“

„Ich verstehe Sie ja, Herr Schneider, aber wenn Sie nicht aufhören, ständig darüber nachzudenken, dann wird sich Ihr Zustand nur verschlechtern.“

„Und wenn Sie mir helfen würden, Doktor Fleischmann?“

„Wie denn, Herr Schneider?“

„Mit einer Hypnose. Die kann mir doch helfen, mich zu erinnern, oder?“

„Möglich … doch mir wäre es lieber, wenn Sie es auf herkömmlichem Wege herausfinden würden.“

„Nur mir nicht. Sie sehen doch, was aus mir geworden ist. Es wird nicht besser und ich kann mich nicht entspannen. Dieser Unfall nagt an mir und macht mich fertig. Er treibt mich regelrecht in den Wahnsinn!“

„Okay. Wir versuchen es. Ich werde Ihnen nichts versprechen, Herr Schneider und sollte es auch nur ein kleines Anzeichen geben, dass das nicht der richtige Weg ist, werde ich sofort abbrechen. Sind Sie damit einverstanden?“

„Ja, wenn Sie es nur versuchen, Doktor Fleischmann.“

 

„Schön, Herr Schneider. Ich möchte, dass Sie sich nun vollkommen entspannen.“

Alex hatte es sich abseits des Schreibtischs auf dem Sofa bequem gemacht und Fleischmann war ihm mit seinem Sessel gefolgt. Nun flüsterte er Alex zu und versuchte ihn dadurch sanft in Trance zu versetzten. Alex hatte Bedenken, doch sein Wunsch nach der endgültigen Wahrheit war größer.

„Ich möchte, dass Sie starr nach oben blicken. Sehen Sie den schwarzen, kleinen Punkt. Sehen Sie ihn sich an, nicht weg, nicht woandershin. Es gibt nur noch diesen einen, schwarzen Punkt und meine Stimme. Haben Sie mich verstanden?“

„Ja“, antwortete Alex monoton.

„Gut. Nun werden Sie langsam, aber sicher, spüren, dass Sie immer müder werden. Können Sie bereits fühlen, wie Ihre Lider schwer werden? Sie möchten Sie schließen, nicht wahr?“

„Ja.“

„Was ist mit Ihren Beinen, Herr Schneider? Oder was mit Ihren Armen? Auch sie fühlen sich schwer und überbeansprucht an, nicht wahr?“

„Ja.“

Alex starrte noch immer auf den schwarzen Punkt. Alles um ihn herum verschwamm, wurde unwirklich, wie ein Traum.

„Gut, Herr Schneider. Ich möchte, dass Sie sich nun etwas merken. Immer wenn ich das Wort Autounfall erwähne und Sie sich bewusst in Hypnose versetzen wollen, dann werden genau diese Gefühle zurückkehren, die Sie nun empfinden. Okay?“

„Okay.“

„Schön. Dann geben Sie nun Ihren Empfindungen nach, Herr Schneider. Ihre Lider werden hinabsinken, ihre Beine und Arme werden schwer. Spüren Sie Ihren Atem, wie leicht und ruhig er ist? Hören Sie Ihren Herzschlag, der langsam und regelmäßig ist? Alles ist bereit, Herr Schneider.“

„Ja, alles ist bereit.“

Seine Augen waren bereits geschlossen. Er nahm kaum noch etwas wahr, außer der Stimme von Doktor Fleischmann.

„Ich werde nun von der Zehn abwärts zählen und mit jeder neuen Zahl wird sich etwas verändern. Ich möchte, dass Sie mir dabei aufmerksam folgen, Herr Schneider. Das ist sehr wichtig. Okay?“

„Ja … okay.“

„Zehn … Sie spüren die Müdigkeit.

Neun … die Müdigkeit ist ganz nah.

Acht … Sie können sie bereits auf der Haut spüren, wie sie langsam nach Ihnen greift.

Sieben … die Müdigkeit hat Sie erreicht. 

Sechs … Sie haben sich ihr hingegeben.

Fünf … Sie sind nun vollkommen entspannt.

Vier … alles um Sie herum verblasst, verschwindet, hört auf zu existieren.

Drei … zurück bleibt allein das Schwarz.

Zwei … Sie akzeptieren das Schwarz.

Eins … es gibt nur noch Sie und mich.“

Schweigen.

Fleischmann will den Moment der vollkommenen Stille ausnutzen. Er hört Alex’ regelmäßige Atmung. Er scheint entspannt und wie gewünscht in Trance. Es konnte weitergehen.

„Sehr schön, Herr Schneider. Sie haben die Dunkelheit erreicht. Nun möchte ich, dass Sie geradeaus blicken, wo eine Treppe auf Sie wartet. Können Sie die braunen Stufen sehen?“

„Ja.“

„Gehen Sie darauf zu, Herr Schneider. Und nun steigen Sie eine Stufe nach der anderen hinab. Langsam, behutsam, mit Bedacht. Verstanden?“

„Ja.“

„Stellen Sie sich vor, dass jede Stufe ein Teil Ihres Lebens ist. Mit jeder Stufe, die Sie meistern, gehen Sie einen Schritt in Ihrem Leben zurück. Bitte sagen Sie mir, wo Sie gerade stehen?“

„Auf der ersten Stufe.“

„Okay und welche Zeit sehen Sie vor sich?“

„Ich sehe den Wartebereich. Ich bin mit Ralfie dort und warte auf Doktor Fleischmann.“

„Ja, sehr gut. Und nun gehen Sie ein paar Stufen hinab, immer schön langsam. Schaffen Sie das? Können Sie mir sagen, wo Sie jetzt sind?“

Alex geht eine Stufe tiefer. Noch eine. Noch eine. Dann … stoppt er. Er hat Angst. Er sieht …

„Ich sehe mich in unserem Wohnzimmer. Ich sage Lisa gerade, dass ich eine Auszeit brauche. Dass ich einfach nicht mehr kann.“

„Weiter, Alex. Gehen Sie weiter. Sie dürfen ruhig tiefer gehen.“

„Er gehorchte. Sieben Stufen, dann musste er erneut stehenbleiben.

„Ich habe telefoniert.“

„Wo haben Sie telefoniert, Herr Schneider. Wann haben Sie telefoniert und mit wem?“

„In unserer Küche. Es war nach der Geburtstagsfeier, glaube ich. Es ist Barbara, die angerufen hat.“

„Wer ist Barbara?“

„Meine Schwiegermutter. Doch sie ist nicht meine Schwiegermutter.“

„Wie meinen Sie das, Herr Schneider? Ich kann Ihnen leider nicht folgen.“

„Lisa sagte, dass es meine Schwiegermutter war, doch es war nicht Barbara. Es war nicht ihre Stimme, es war nicht ihre Art. Doch niemand glaubt mir. Alle halten mich für verrückt. Doch das war nicht Barbara gewesen! Nicht Barbara!“

„Schon gut, schon gut, Herr Schneider. Ich glaube Ihnen. Lassen Sie uns weiter gehen.“

Alex gehorchte und ging weitere Stufen der imaginären Holztreppe hinab. Er sah eine weitere Erinnerung vor sich.

„Ich sitze im Auto meines kleinen Bruders. Andreas fährt mich gerade nach Hause und löchert mich mit Fragen, die ich nicht beantworten will.“

„Über was?“

„Über den bevorstehenden Termin mit Doktor Fleischmann und was genau mit mir nicht stimmt. Ich bin es leid, das gefragt zu werden und möchte einfach nur nach Hause. Ich will nicht mehr gefragt werden, wie es mir geht! Mir geht es nämlich nicht gut, auch wenn ich das immer wieder sage, um alle um mich herum zu beruhigen!“

„Das kann ich verstehen, Herr Schneider und es ist in Ordnung. Finden Sie sich damit ab und gehen Sie noch ein paar weitere Stufen hinab. Was sehen Sie nun?“

„Ich liege im Krankenhaus. Ich werde untersucht und immer wieder habe ich das Gefühl, dass etwas nicht stimmt. Ich will nicht hier sein und ich will nicht untersucht werden. Warum darf ich nicht nach Hause zu meiner Familie?!“

„Wie heißt denn Ihre Familie, Alex?“

„Meine Frau heißt Lisa. Meine Tochter Lilli.“

„Schön. Ein wirklich schöner Name.“

Es war ein Test von Fleischmann, um festzustellen, ob er auch in Trance seine Familie kannte. Er hatte bestanden und das war gut. Wirklich gut.

„Okay, Herr Schneider. Es fehlen nicht mehr viele Stufen. Gehen Sie nun so weit nach unten, bis Sie den Autounfall vor sich sehen. Machen Sie das für mich?“

„Ja.“

Alex gehorchte. Er stieg die Holztreppen abwärts, immer weiter, Schritt für Schritt. Dann stoppte er und sagte: „Ich kann nicht mehr weiter.“

„Wie meinen Sie das, Herr Schneider. Wo sind Sie denn gerade? Was für eine Erinnerung sehen Sie vor sich?“

„Nein, keine Erinnerung. Ich stehe vor einem langen, schmalen Flur. Es gibt keine Treppe mehr, keine Stufen. Ich kann nicht weiter zurück. Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen … ich kann nicht.“

„Schon gut, Herr Schneider. Ganz ruhig.“

Fleischmann durfte Alex nicht weiter aufregen. Es war jetzt schon gefährlich und die Situation nicht wirklich normal.

„Was ist in diesem Flur?“

„Nichts. Nur Türen.“

„Türen?“

„Ja, Türen. Links und rechts nur Türen.“

„Okay, Herr Schneider, dann sagen Sie mir einmal, was sich hinter diesen Türen verbirgt.“

„Sie sind geschlossen. Ich sehe nicht, was dahinter ist. Ich kann Ihre Frage nicht beantworten.“

„Auch kein Problem. Meinen Sie, Sie können eine davon öffnen?“

„Ich habe Angst.“

„Wovor?“

„Ich weiß es nicht.“

„Nun gut, dann gehen Sie einfach weiter. Was sehen Sie hinter dem Flur?“

Alex schritt voran. Er ließ eine Tür nach der anderen hinter sich, doch der Flur schien kein Ende zu nehmen. Es wurden nur mehr Wände mit noch mehr verschlossenen Türen, bis er einen Teil erreichte, wo alles etwas anders schien.

„Was sehen Sie, Herr Schneider?“

„Weitere Türen. Doch ein paar sind einen Spalt geöffnet.“

„Können Sie hineinsehen?“

„Nein. Doch eine Tür ist anders.“

„Inwiefern?“

„Alle Türen sind weiß. Diese hier, rechts von mir, sie ist rot.“

„Ist diese auch einen Spalt geöffnet?“

„Ja, ein schwarzes Licht scheint daraus hervor.“

„Wollen Sie hineingehen? Wollen Sie mir erzählen, was genau Sie darin sehen?“

„Nein, ich glaube nicht. Ich habe Angst.“

„Dann gehen Sie weiter, Herr Schneider. Ich werde Sie zu nichts zwingen, wenn Sie es nicht selbst wollen.“

„Ich … ich will nicht.“

„Was genau wollen Sie nicht?“

„Ich will nicht mehr davonlaufen. Ich will wissen. Ich will die Wahrheit wissen!“

„Also wollen Sie die rote Tür öffnen? Wollen Sie mir erzählen, was Sie sehen?“

„Ja. Ich will sie öffnen.“

Und so ging Alex auf die besagte Tür zu. Das schwarze Licht drang in den Flur und ließ ihn erschaudern. Doch er wollte nicht mehr davonlaufen. Er wollte es erfahren. Er wollte diese Tür öffnen.

Seine rechte Hand berührte die lackierte Oberfläche und … stieß zu.

Sie schwang auf, fühlte sich federleicht an und im Inneren …

„Was sehen Sie, Herr Schneider? Was ist hinter der Tür?“

„Es ist dunkel. Ich kann nichts sehen. Ich muss hineingehen.

Ich bin drin … doch es ist immer noch so finster … doch da … da ist …“

„Ja, Herr Schneider, was sehen Sie? Haben Sie keine Angst. Ihnen kann nichts geschehen.“

„Nein … nein … ich kann nicht … oh Mann … oh mein Gott!“

„Herr Schneider?“

Alex fing an zu brüllen.

„Herr Schneider, was ist passiert?“

„Nein! Nein! NEIN!!! Nicht … bitte nicht … ich will das nicht … das ist nicht wahr. NEIN!!!“

„Alles ist gut, Herr Schneider. Ganz ruhig.“

Fleischmann musste schnell reagieren, er war zu weit gegangen.

„Ich zähle jetzt von eins aufwärts und bei zehn werden Sie aufwachen, als wäre nichts geschehen.

Eins … Sie verlassen das Innere der Tür.

Zwei … Sie kehren zur Treppe zurück.

Drei … Sie gehen nach oben.

Vier … Sie werden ruhiger. 

Fünf … Sie haben das Ende erreicht.

Sechs … Ihre Arme werden wach.

Sieben … Ihre Beine werden wach.

Acht … Ihre Lider werden wach.

Neun … Ihr Körper wird wach.

Zehn … Sie sind wach!“

 

Schweiß perlte von seiner Stirn, doch er konnte sich nicht erklären, woher sie kamen. Er fühlte sich vollkommen normal, fast schon entspannt, friedlich. Was war nur geschehen?

„Herr Schneider, alles in Ordnung?“, fragte Fleischmann besorgt.

Es war zu weit gegangen.

„Ja … sicher, Doktor Fleischmann. Hat es funktioniert?“

„Können Sie sich an etwas aus der Hypnose erinnern?“

„Nein, nicht wirklich. Also war es doch ein Reinfall?“

„Das würde ich nicht unbedingt sagen. Wir sind gerade erst am Anfang. Trotz der allgemeinen Meinung ist es nicht mit ein paar Minuten Hypnose getan, um sämtliche verborgenen Erinnerungen wachzurufen. Doch wir sind weit gekommen.“

„Was haben Sie herausgefunden?“

Alex war mehr als neugierig. Er wollte endlich die Wahrheit erfahren.

„Nun, um ehrlich zu sein, ich kann Ihnen nicht mehr bezüglich des Unfalls sagen, da ich auf eine merkwürdige Art von Barriere gestoßen bin.“

„Barriere?“

„Es ist schwer zu erklären, Herr Schneider. Ich muss leider gestehen, dass ich kein Experte auf dem Gebiet der Hypnose bin. Doch ich kenne einen Kollegen und Freund, Doktor Stefan Niederseher.

Man kann ihn als Spezialisten in Sachen Hypnose bezeichnen. Er beschäftigt sich schon seit Jahren mit dem menschlichen Gehirn, vor allem mit der Funktionsweise des Gedächtnisses. Er kann mir bestimmt bei Ihrem speziellen Problem helfen.“

„In Ordnung, Doktor Fleischmann. Ich vertraue Ihnen voll und ganz. Sie sind der erste Mensch, bei dem ich das Gefühl habe, wirklich über alles reden zu können.“

„Das schmeichelt mir zwar, Herr Schneider, aber Sie sollten dennoch mit Ihrer Frau oder Freunden darüber reden. Es würde den Heilungsprozess verstärken.“

„Okay. Und was nun?“

„Also …“, Fleischmann dehnte das Wort und machte daraufhin eine Denkpause, ehe er fortfuhr. „Ich werde mich gleich mal mit Doktor Niederseher in Verbindung setzen und daraufhin werde ich Ihre Untersuchungsergebnisse abwarten und auswerten. Ich würde Sie dann anrufen, wenn es Ihnen nichts ausmacht und alle weiteren Schritte mit Ihnen besprechen.“

„Hört sich gut an.“

„Sehr schön. Dann schreiben Sie mir bitte Ihre Handynummer auf und ich werde Ihnen ein Attest für heute und morgen ausstellen. Solange die Sache nicht geklärt ist, sollten Sie nicht arbeiten.“

„Das denke ich auch. Danke, Doktor Fleischmann.“

Alex schrieb seine Handynummer auf einen Notizzettel, während sich Fleischmann um das Attest kümmerte. Alex fühlte sich gut und doch war er ein wenig enttäuscht. Er hatte wieder nichts erfahren. Okay, ein wenig schon, doch entsprach das auch der Wahrheit? War er denn wirklich an allem schuld? Erschuf er diese Halluzinationen aus seinem Unterbewusstsein?

Beide standen auf, gaben sich die Hände zum Abschied und tauschten die Zettel aus.

„Ich melde mich, sobald ich mehr weiß“, gab Fleischmann Alex mit auf den Weg. „Keine Sorge, wir sind auf einem guten Weg.“

Alex hatte nicht das Gefühl, aber das Gespräch mit Fleischmann hatte trotzdem geholfen. Die Hypnose schien ihn beruhigt zu haben, auch wenn er noch nicht wusste, was genau bei diesem Autounfall passiert war. Alex musste Geduld haben. Nur noch ein wenig.

Die weiße Tür fiel endgültig zu und Fleischmann war allein. Geschafft ließ er sich in seinen Sessel sinken. Er wollte kurz verschnaufen, konnte aber nicht so recht abschalten. Er musste es loswerden.

Fleischmann kramte in der obersten Schublade seines Unterschranks und fischte daraufhin seine Visitenkartenmappe hervor. Er brauchte nicht lange, um die Richtige zu finden. Er wählte die Nummer und nach dem dritten Klingelton ging ein Mann mit hoher Stimme dran.

„Ja?“

„Stefan, bist du das?“

„Erik? Was ist denn los? Du hast dich ja ewig nicht mehr gemeldet. Wie geht es dir?“

„Gut, Stefan. Tut mir leid, dass ich dich mitten am Tag störe, aber ich muss einfach was loswerden und du bist wohl der Einzige, der mich verstehen kann.“

„Okay, das hört sich aber ganz schön ernst an.“

„Ist es irgendwie auch. Ich hatte gerade einen Patienten bei mir und mit ihm eine einfache Hypnose durchgeführt. Dabei ist etwas passiert, das du mir niemals glauben wirst. So was habe ich noch nie erlebt.“

„Was ist denn genau passiert, Erik?“

„Ich glaube, die Hölle.“

 

Ralfie wartete tatsächlich noch auf ihn. Alex konnte es nicht fassen. Warum tat er all das für ihn? Ralfie hätte sich einen schönen Tag machen können und doch stand er hier in diesem Wartebereich und langweilte sich.

Natürlich war Alex froh darüber, das alles nicht allein durchstehen zu müssen, doch gerade empfand er Ralfies Hilfe als zu viel des Guten. Das hatte er nicht verdient. Zu viele Menschen hatte er bereits verletzt.

„Hey, da bist du da“, begrüßte Ralfie seinen Kumpel gut gelaunt. „Und wie war dein Abschlussgespräch?“

„Erst der Anfang, wie mir scheint. Doktor Fleischmann ruft mich an, wenn er mehr weiß.“

„Okay. Was machen wir bis dahin?“

Alex überlegte kurz, und obwohl er es selbst nicht wirklich glauben konnte, hatte er plötzlich den Drang, Ralfie alles erzählen zu wollen. Vielleicht lag das auch an Fleischmanns Worten, dass er sich seinen Freunden anvertrauen musste.

Doch egal, was es am Ende der ausschlaggebende Punkt gewesen war, er war nun bereit. Alex fühlte sich imstande, seinem besten Freund alles anzuvertrauen.

„Was gegen einen Kaffee einzuwenden? Ich müsste mal in Ruhe mit dir über die ganze Sache reden.“

„Logo, das können wir machen. Irgendwelche Wünsche?“

„Nein. Überrasch mich.“

„Das brauchst du mir nicht zweimal sagen.“

Ralfie grinste und beide mussten kurz auflachen. Es fühlte sich gut an.

 

Sie waren in der Galerie gelandet. Ralfie hatte einen Parkplatz am alten Kornmarkt erhascht. Daraufhin waren sie zu Fuß zum Domplatz marschiert, ehe sie sich aufmachten in Richtung Galerie.

Das Wetter war perfekt. Die Sonne schien, ein paar Wölkchen tummelten sich am Himmel und die Temperatur war richtig angenehm. Eine Seltenheit in Regensburg. In den letzten Jahren gab es nur Extreme. Entweder war es viel zu heiß oder schweinekalt. Alex war gespannt, wie sich dieser Sommer entwickeln würde.

Sie hatten sich draußen einen der runden silbernen Tische ausgesucht, wo die Sonne nur ab und zu über den Sonnenschirm lugte. Ralfie tat das sowieso nichts, da er seine Sonnenbrille griffbereit hatte. Alex musste ohne auskommen.

Nach einem Blick in die Eis- und Getränkekarte wollte Alex gerade zum Gespräch ansetzen, als ihm die Bedienung dazwischenfunkte. Er musterte sie nur kurz, dafür aber ausgiebig.

Sie hatte ihr hüftlanges, blondes Haar frech hinter die Ohren gesteckt. Sie trug weiße, enge Hotpants und dazu ein schwarzes Spaghetti-Top. Wenn die schwarze Schürze nicht wäre, würde sie noch aufreizender wirken, als sie ohnehin schon war. Alex konnte seinen beschämten Blick nicht verbergen. Ralfie bemerkte es und grinste.

„Servus. Mein Freund macht gerade eine schwere Phase durch, können Sie ihm da etwas empfehlen oder Gutes tun?“

Für solche Auftritte hasste er Ralfie. Er schaffte es immer wieder, ihm die Schamesröte ins Gesicht zu treiben. Gleich würde Alex anfangen zu stammeln, so wie er es immer tat.

„Och, da würde mir schon was einfallen“, antwortete sie frech grinsend. Alex schätzte sie auf angehend dreißig und sie gefiel ihm.

„Ähm … also … ich hä … hätte gerne … einen … einen Latte Macchiato.“

Ich hab es doch gewusst!

„Eine Latte, gerne. Und Sie, der Herr?“

Blondinchen drehte sich mit einem Lächeln zu Ralfie.

„Danke, aber damit bin ich schon bedient. Ich hätte lieber eine heiße Schokolade mit viel Sahne.“

Ralfie zwinkerte ihr bei dem Wort „Sahne“ zu.

„Gerne.“

Dann verschwand sie auch schon im Inneren der Galerie.

„Musst du das immer machen?“, schimpfte Alex.

Ralfie schüttelte die Hände und antwortete mit einer gespielten Unschuldsmiene: „Was denn? Ich hab doch gar nichts gemacht.“ Er grinste breit und schadenfroh. „Außerdem macht es einfach Spaß. Dich kann man so leicht zum Stottern bringen.“

„Hauptsache, du hast deinen Spaß.“

„Immer doch.“

Irgendwie war es merkwürdig. Alles wirkte so normal und entspannt. Er hatte keine Halluzinationen, keine wirren Gedanken oder sonst etwas in dieser Art. Er war einfach nur er selbst, der zusammen mit seinem besten Freund einen Kaffee trank. Es war gut und es war richtig.

Blondinchen kam zurück. Auf dem runden schwarzen Tablett lagen die beiden Heißgetränke.

„So ihr Hübschen“, fing sie an und reichte Ralfie seine Schokolade. „Einmal eine heiße Schoko mit extra viel Sahne. Hab ich übrigens selbst geschlagen.“ Nun zwinkerte sie Ralfie zu. „Und für das Problemkind eine schöne Latte.“ Alex bekam hingegen ein breites Lächeln.

„Danke, Süße“, sagte Ralfie, ehe Blondinchen wieder ins Innere der Galerie verschwand. Alex brachte keinen Ton heraus. „Wie ein kleiner Schuljunge.“

„Ach leck mich doch“, schimpfte Alex halbherzig.

Er nippte an seinem Kaffee.

„Schmeckt die Latte wenigstens?“ Ralfie bekam nur einen bösen Blick als Antwort. „Okay, schon gut. Also, dann schieß mal los. Was wolltest du mir erzählen?“

Alex fing fast so an, wie er es kurz zuvor bei Doktor Fleischmann getan hatte. Er ließ kaum mehr etwas aus und wenn, dann unbeabsichtigt. Er wollte sich zum ersten Mal einem Freund anvertrauen und es tat verdammt gut.

Ralfie sagte kein Wort, unterbrach ihn kein einziges Mal, sondern nickte nur ab und an oder trank etwas von seiner heißen Schokolade. Erst als Alex mit der Hypnose anfing und was sie ihm gebracht hatte, brach er das Schweigen.

„Harter Tobak.“

„Mehr hast du nicht zu sagen?“

„Ehrlich? Ich weiß es nicht. Ich wusste zwar, dass mit dir etwas nicht stimmt, aber diese Geschichte ist dann doch noch eine Spur härter.“

„Super. Und was heißt das jetzt?“ Alex war sauer.

Er schüttete seinem Kumpel sein Herz aus und dann so was.

„Nichts ist, Alex. Ich steh dir weiterhin bei und will dir immer noch helfen. Was macht es für einen Unterschied, ob du krank bist, an Halluzinationen leidest oder wahnsinnig bist. 

Hey, mal ganz im Ernst. Du bist mein Freund und ich helfe dir, egal wie schwer es auch sein mag. Das wird schon wieder.“

Alex war baff. Er hatte Ralfie mal wieder vollkommen falsch eingeschätzt. Er musste sich entschuldigen.

„Hey, Ralfie, es … es tut mir leid.“

„Was habe ich dir beigebracht? Du musst dich für nichts entschuldigen. Okay?“

„Okay.“

Das Telefon klingelte und ein ungutes Gefühl machte sich in Alex’ Magen breit.

Was, wenn es Doktor Fleischmann ist. Was, wenn er keine guten Nachrichten hat? Was, wenn er wirklich …

„Geh schon ran“, ermutigte ihn Ralfie.

Alex gehorchte und drückte den grünen Knopf.

„Ja, Alex hier.“

„Hey, Schatz.“ Es war Lisa. Er hatte nicht einmal auf das Display gesehen. „Wie geht es dir?“

„Gut, denke ich.“ Er war etwas verwirrt.

„Ich weiß, du wolltest deine Ruhe, aber ich wollte dich anrufen und Andreas meinte auch, dass es eine gute Idee wäre.“

„Andreas ist bei dir?“

„Ja. Er wollte eigentlich nach dir sehen, aber als ich ihm sagte, du seiest erst mal zu Ralfie gezogen, wollte er, dass ich wenigstens mit dir rede und frage, was du so machst.“

„Nun, nein, ist schon okay, ich meine, ich bin froh, dass du anrufst.“

„Schön.“

„Wie geht es Lilli … und dir?“

„Lilli versteht es nicht, aber sie ist tapfer.“

„Es tut mir so leid, Lisa, wirklich, doch glaube mir, es ist besser so. Ich bin auf dem Weg der Besserung, das habe ich im Gefühl.“

„Was ist denn passiert?“ Sie klang neugierig.

„Ich war heute noch einmal bei Doktor Fleischmann. Er ist der behandelnde Psychologe im Barmherzigen. Er hat mich heute untersuchen lassen und meint, er würde eine Lösung für mein Problem finden. Mehr möchte ich dazu noch nicht sagen.“

„Okay, schon gut. Ich möchte dich zu nichts zwingen, Alex. Das weißt du doch, oder? Ich meine, Mensch Alex, ich liebe dich doch, und Lilli auch. Warum musste das alles passieren? Wie ist das nur geschehen?“

„Ich weiß es nicht, Lisa. Doch ich tu alles, damit es aufhört, dass es wieder wie früher wird. Ich schaffe das, bitte vertrau mir.“

„Das tu ich, Alex. Wirklich. Wir warten hier auf dich, wenn es soweit ist.“

„Schön. Ich werde bald nach Hause kommen.“

„Bis bald, Alex.“

„Bis bald. Ich liebe dich.“

„Ich dich auch.“

Lisa legte zuerst auf. Alex hätte es nicht gekonnt. Er hatte seit der Trennung nicht wirklich an sie gedacht, doch dieser Anruf hatte all seine Gefühle erneut aufgewirbelt. Er liebte die beiden so sehr und nun war er es, der sie immer und immer wieder verletzte. Alex hasste sich selbst dafür.

„Lisa?“, fragte Ralfie ruhig.

„Ja. Andreas ist bei ihr. Es geht ihnen gut.“

„Und dir?“

„Beschissen, Ralfie. Ich hasse es, so ein Vater und Ehemann zu sein.“

„Willst du zurück?“

„Nein, nicht solange ich nicht wieder ich selbst bin. Zuerst muss mich Doktor Fleischmann wieder hinbiegen, dann gehe ich zurück.“

„Gut. Solange du weißt, was du willst, stehe ich hinter dir. Wollen wir nach Hause?“

„Ja, Ralfie. Ich bin irgendwie müde.“

 

 

Es gibt Träume, da erlebt man Dinge, die schon lange vergangen sind. Man weiß, dass man träumt, doch man kann nichts unternehmen. Es ist mehr wie ein Film.

Genau so ein Traum war auch dieser.

 

Alex stieg aus seinem uralten weißen VW Golf, der mehr Rost besaß als Lack. Doch er fuhr noch einigermaßen zuverlässig und mehr brauchte ein Wagen in seinen Augen nicht zu können.

Er ging in Richtung Eingangstür, und während er die Klinke in die Hand nahm, wusste er bereits, was ihn hinter der Tür erwarten würde. Alex hatte diesen realistischen Traum nicht zum ersten Mal.

Es war ein wahr gewordener Alptraum.

Alex nahm zum ersten Mal das Klatschen und den Schrei wahr. Die Tür schwang ins Innere, viel zu langsam und was Alex vorfand, war die Hölle seines Herzens.

Andreas lag bereits am Boden. Er konnte sich kaum noch bewegen, geschweige denn wehren. Alex konnte sein Gesicht nicht sehen, da es in die andere Richtung gewandt war, doch er sah das leicht mit Blut bespritzte T-Shirt und die heruntergelassene Jeanshose. Sein blanker Hintern ragte in Vaters Richtung, der aufrecht auf ihn herabsah.

„Du musst ja immer wieder den Clown spielen, nicht wahr, Andreas?!“, brüllte ihr Vater ihn an. „Doch diese Flausen werde ich dir schon noch austreiben!“

Er holte noch einmal mit seinem Gürtel aus und schlug mit voller Wucht auf seinen kleinen Bruder ein. Blut spritzte. Ein tiefer Schmerzensschrei durchfuhr das Wohnzimmer. Alex konnte nur einen Blutstreifen ausmachen, der sich an der rechten Hüfte bildete. Er wirkte lang und tief.

„Vater, nicht!“ Diesmal war es Alex, der schrie.

„Für dich immer noch Papa!“

„Nein! Ganz sicher nicht! Du hast schon lange das Recht verloren, dich Papa schimpfen zu dürfen! Siehst du denn nicht, wozu dich der Alkohol getrieben hat?! Du bist wahnsinnig!“

„Du Rotzbengel!“

Sein Vater holte aus und schlug diesmal in Alex’ Richtung. Er traf ihn am linken Arm. Es war nur ein Kratzer. Wenig Blut, wenig Schmerz. Dann packte Alex den Gürtel am anderen Ende und zog ihn seinem Vater aus der rechten Hand.

„Wage es ja nicht!“, drohte er seinem Jungen.

„Nein, Vater! Wag du es nicht! Ich werde jetzt Andreas’ Sachen packen und dann mit ihm aus dieser Wohnung verschwinden. Wir werden nie wieder kommen und du wirst niemals nach uns suchen. Verstanden?! Wir sind für dich gestorben, Vater!“

„Ich werde …“

„Du wirst gar nichts mehr! Du bist schwach und ich kein kleines Kind mehr. Lass uns gehen, Vater, sonst garantiere ich für nichts mehr.“

Alex’ Blick verriet, dass er es ernst meinte.

Ihr Vater verstand. Er kapitulierte.

Alex ließ den Gurt nicht aus seinen Händen. Er ging auf seinen kleinen Bruder zu, half ihm auf und zog ihm die Hose hoch. Andreas lag den Arm um seinen Bruder und gemeinsam stolperten sie in Richtung seines Zimmers. Alex war es, der die Habseligkeiten in den Koffer packte. Er war es auch, der ihn zum Wagen trug. Sie sagten kein einziges Wort, ehe sie im Golf saßen und fortfuhren.

„Was … was machen wir jetzt, Alex?“ 

Andreas Gesicht war von getrockneten Tränen übersät und es kamen immer neue hinzu.

„Du wirst bei mir einziehen, Andreas und ich kümmere mich um dich, so wie ich es einst versprochen habe. Ich bin achtzehn Jahre alt, mein kleiner Bruder, und selbst wenn Vater Ansprüche erheben sollte, kann ich für dich immer noch das Sorgerecht einfordern. Wir gewinnen auf jeden Fall.“

„Alex …“

„Ich bin dein großer Bruder. Ich habe viel zulange gewartet, Andreas. Es tut mir so unendlich leid. Doch jetzt wird alles anders, das verspreche ich dir. Und nun fahren wir dich ins Krankenhaus.“

 

Wir hatten lange nicht mehr über diesen Vorfall geredet und doch verfolgt mich seither dieser Moment. Ich habe als großer Bruder versagt und doch wollte ich alles besser machen.

Doch habe ich das?

Das penetrante Klingeln seines Handys riss Alex aus seiner Traumwelt. Er wollte noch weiter darüber nachdenken und sich seinen Erinnerungen hingeben, doch die Zeit war gegen ihn.

„Hier, für dich. Unbekannte Nummer“, sagte Ralfie und reichte ihm das Handy. Alex hatte sich auf dem Sofa Platz geschaffen und war nach wenigen Minuten eingeschlafen. Er drückte auf den grünen Hörer.

„Schneider.“

„Herr Schneider? Hier spricht Doktor Fleischmann.“

„Ja, ich bin es. Haben Sie endlich Neuigkeiten für mich? Was sagen die Ergebnisse?“

„Alles mit der Ruhe, Herr Schneider.“

Fleischmann war die Nervosität nicht entgangen. Alex hingegen bemerkte die zittrige Stimme von Fleischmann keineswegs. Er wirkte ein wenig verstört.

„Entschuldigung. Es ist nur …“

„Schon gut, ich verstehe Sie ja. Also, die Ergebnisse habe ich und auch meinen Kollegen habe ich erreicht, aber ich möchte nicht am Telefon darüber reden. Können Sie vielleicht noch einmal zu mir ins Krankenhaus kommen?“

„Natürlich, wenn Sie es wollen.“

„Wäre mir lieb, ja. Können Sie gleich kommen? So schnell wie möglich?“

„Ja, sicher. Ich mache mich gleich auf den Weg.“

Nun bemerkte auch Alex, dass etwas nicht stimmte.

„Dann bis gleich.“

„Bis glei …“, doch Fleischmann hatte bereits aufgelegt.

Alex tat es ihm gleich und sah daraufhin zu Ralfie, der über dem Sofa gelehnt auf seine Reaktion wartete. „Und?“

„Es war Doktor Fleischmann. Er hat die Ergebnisse.“

„Und?“

„Er möchte persönlich mit mir reden.“

„Merkwürdig.“

„Ja“, gab Alex ihm recht.

Irgendwie hatte Fleischmann nicht wie er selbst geklungen. Was war nur los? Waren seine Ergebnisse so schlimm? 

„Könntest du mich noch einmal ins Krankenhaus fahren?“

„Klar. Mach dich bereit!“

 

Alex kam es vor wie ein Déjà-vu.

Ralfie hielt vor dem Eingang der Barmherzigen Brüder. Er sah Alex an und gab ihm folgende Worte mit auf dem Weg: „Los, raus mit dir. Du hast dir die Wahrheit verdient.“

„Danke. Bis gleich. Selber Ort, andere Zeit?“

„Klar doch.“

Er war allein. Der Gang hinauf zur Schiebetür wirkte unendlich lang. Seine Beine wurden schwer und sein Herz pochte wild. Er war so nahe dran an der Wahrheit, dass er das Gefühl hatte, sie greifen zu können. Alex wollte es unbedingt und doch hatte er furchtbare Angst vor dem, was ihn erwarten würde.

Das Innere des Krankenhauses war für ihn zu einem zweiten Zuhause geworden. Der Empfang war sein Wohnzimmer und die Dame dahinter seine neue Frau. Als sie ihren Kopf hob, erkannte Alex sie als dieselbe Frau wie heute früh. Auch sie schien sich noch an ihn zu erinnern. Leider.

„Herr Schneider, nicht wahr?“, begrüßte sie ihn kühl und abweisend.

„Ja. Ähm … tut mir übrigens leid wegen heute Morgen. Ich war nicht ganz ich selbst.“

„Schon okay. Sie sind nicht der Erste und bestimmt nicht der Letzte, der ein wenig aus der Reihe tanzt. Wir sind ein Krankenhaus, da ist so was fast schon normal.“

„Okay. Trotzdem, es tut mir leid.“

„Angenommen. Und was kann ich diesmal für Sie tun?“

Sie wirkte fast freundlich.

„Herr Fleischmann hat mich angerufen. Er wollte persönlich mit mir über meine Untersuchungsergebnisse sprechen.“

„Ich verstehe. Ich werde Doktor Fleischmann kontaktieren und Ihnen dann Bescheid geben. Würden Sie vielleicht einen Moment im Wartebereich Platz nehmen?“

„Ja gern. Ich warte dort.“

Alex ging nach links in den Wartebereich und setzte sich. Er wusste es zwar nicht mehr genau, aber es war gut möglich, dass er unbewusst denselben Stuhl gewählt hatte wie heute Morgen. Ein unbedeutendes Detail, doch gerade jetzt ging es ihm durch den Kopf und beschäftigte ihn.

Die Zeit war gegen ihn. Alex zählte die Minuten und immer wieder musste er aufstehen und ein wenig im Kreis gehen, um nicht dem Wahnsinn zu verfallen. Dann tauchte Ralfie auf. 

„Schon fertig?“, fragte er verblüfft.

„Nein, ich war noch gar nicht dran. Wie viel Zeit ist den bereits vergangen?“

Alex hatte ganz vergessen, auf die Uhr zu sehen, als er angekommen war.

„Ich schätze mal eine Viertelstunde wird es schon her sein.“

„Doch schon so lange?“

Alex empfand es als merkwürdig und auch Ralfie schien dieses Gefühl mit ihm zu teilen. „Soll ich mal nachfragen?“

„Ich würde es tun“, sagte Ralfie.

„Okay. Überredet.“

Alex und Ralfie gingen zurück zum Empfang und der Dame.

„Ähm, ich will ja nicht schon wieder negativ auffallen“, fing Alex an, „aber dauert es normalerweise immer so lang?“

„Nein, eigentlich nicht“, musste sie zugeben. „Außerdem ist das für Doktor Fleischmann sehr untypisch, dass er so lange nicht erreichbar ist.“

„Was meinen Sie damit?“

„Ich konnte ihn telefonisch nicht erreichen, da habe ich ihn ausrufen lassen. Doch bis jetzt kam keine Reaktion. Merkwürdig.“

„Könnten Sie es bitte noch einmal versuchen?“

„Natürlich. Kleinen Moment.“

Alex ging einen Schritt beiseite und die Frau ging ihrer Arbeit nach. Zuerst versuchte sie es noch einmal am Apparat von Doktor Fleischmann, doch wieder kein Erfolg. Ein weiterer Ausruf folgte. Nach fünf Minuten war immer noch kein Fleischmann in Sicht. Niemand konnte es sich erklären.

„Es tut mir leid, Herr Schneider. Ich habe wirklich keine Ahnung, wo Doktor Fleischmann sich gerade aufhält. Kann ich ihm vielleicht eine Nachricht hinterlassen?“

„Nein!“, protestierte Alex lauter als er beabsichtigt hatte. „Ich will jetzt mit ihm sprechen! Verdammt, er hatte mich doch angerufen. Wie kann es dann sein, dass er nicht aufzufinden ist?! Haben Ärzte denn keine Piepser mehr?!“

„Herr Schneider, bitte nicht schon wieder“, tadelte ihn die Dame. Es war ein Déjà-vu, das seinesgleichen suchte.

Ralfie ging dazwischen und versuchte Alex zu beruhigen, doch auch sein bester Freund schaffte es nicht, zu ihm durchzudringen.

„Nein, Ralfie! Wie lange muss ich noch warten?! Ich will endlich die Wahrheit erfahren! Das kann doch einfach nicht wahr sein!“

„Okay, Herr Schneider. Sein Piepser reagiert ebenfalls nicht“, meldete sich die Empfangsdame nochmals zu Wort. „Ich kann Ihnen leider derzeit keine bessere Möglichkeit einräumen, als Sie zu informieren, sobald sich Doktor Fleischmann wieder meldet. Es tut mir leid.“

„Schon in Ordnung“, antwortete Ralfie. „Danke. Seine Handynummer hat der Doktor bereits. Er soll sich einfach noch mal melden.“

„Gerne.“

Alex wollte protestieren, doch Ralfie ließ das nicht mehr zu. „Nein, Alex! Jetzt ist Schluss! Es bringt nichts, sich aufzuregen. Wir verlassen jetzt das Krankenhaus und warten auf einen neuen Anruf.“

Er musste kapitulieren. Alex wusste nur zu gut, dass er gegen Ralfie nicht bestehen konnte. Seine mentale Stärke war unzerstörbar. Das wusste er nur allzu gut. Ein Dickkopf in Reinkultur.

„Geht doch.“ Ralfie wandte sich daraufhin zur Empfangsdame. „Und Sie melden sich so schnell wie möglich, verstanden?“

„Ja, wie bereits gesagt, es tut mir leid.“

„Ja, ja, ist schon gut.“ Ralfie war kein Freund dieser Floskeln. „Komm Alex, lass uns fahren.“

Sie verließen das Krankenhaus mit einem unguten Gefühl. Irgendetwas stimmte nicht. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht! 

Doch was?

 

„Also, was war das denn gerade?“, wollte Ralfie wissen.

Sie hatten auf dem Weg zum Auto kein Wort miteinander gewechselt. Ralfie wollte, dass Alex sich erst beruhigte. Es war die richtige Strategie gewesen. Nun im Wagen, brach Alex das Schweigen.

„Woher soll ich das wissen, Ralfie?!“

„Mich brauchst du nicht anbrüllen, Alex, und das weißt du auch!“

„Ja, entschuldige.“

„Schon gut. Aber jetzt mal ehrlich. Zuerst dieses merkwürdige Verhalten nach der Hypnose, dann der Auftritt am Telefon und nun ist er nicht da? Normal ist was anderes.“

„Ja“, stimmte Alex zu. „Doktor Fleischmann war beim ersten Mal und auch vor der Hypnose ganz anders. Außerdem empfand ich es schon als sehr merkwürdig, dass er mir unbedingt persönlich erzählen wollte, was beim CT rausgekommen ist.“

„Stimmt. Also irgendwie wird diese Geschichte immer bizarrer, findest du nicht auch?“

„Das Gefühl habe ich schon länger. Denkst du, er wird sich bald melden?“

„Der Doktor? Keine Ahnung, aber ich hoffe es doch. Jetzt bleibt uns erst mal nichts anderes übrig, als wieder nach Hause zu fahren und abzuwarten. Oder hast du einen besseren Vorschlag?“

„Nein, nicht wirklich.“

Alex dachte nach. Seit dem Autounfall vor wenigen Tagen war so viel passiert und wie oft hatte er in dieser Zeit schon geglaubt, endlich der Wahrheit einen Schritt näher gekommen zu sein, nur um dann wieder enttäuscht zu werden? Eindeutig viel zu oft!

Und was blieb am Ende? Nichts!

Er war noch am Anfang. Alles war ein Chaos und langsam hatte Alex das Gefühl, wirklich wahnsinnig zu sein. Er fing an, sich in dieser Geschichte zu verlieren.

Ralfie bog in die Einfahrt ein und stellte den Motor ab. Beide stiegen fast zeitgleich aus und machten sich auf den Weg zum Haus. Ralfie drückte das Gartentor auf und hielt es fest, bis Alex es entgegen nehmen konnte. Mit einem kurzen Nicken bedankte er sich. 

Alex betrat den Rasen. Dann fiel das Gartentor zurück ins Schloss. Ein kurzes „Ding“. Dann wurde alles still und veränderte sich.

Keine Ahnung, wie es passiert war, aber Alex war nicht mehr dort, wo er sein sollte. Das war eindeutig nicht mehr Ralfies Vorgarten, geschweige denn sein Zuhause. Sein bester Freund war mit seinem Besitz verschwunden. Zurück blieb eine andere Welt.

Okay, ganz ruhig. Eins nach dem anderen.

Alex atmete einmal tief ein und aus. Dann nahm er sich die neue Umgebung vor. Er war noch immer in einem Vorgarten. Der Rasen war gepflegt, es gab ein paar Blumenbeete und zwei Bäume. Er hatte zudem das Gefühl, diesen Ort zu kennen.

Ein Pfad aus Pflastersteinen markierte den Weg vom Gartentor zum Hauseingang. Es handelte sich um ein Einfamilienhaus. Schlicht, einfach und schön. Auch hier hatte er das merkwürdige Gefühl der Bekanntheit. Doch woher?

Er musste es wissen. Irgendetwas tief in ihm wollte es wissen. Irgendetwas an dieser Halluzination war anders. Vollkommen anders. Alex beschleunigte seine Schritte. Er erreichte die Haustür und rüttelte daran. Verschlossen. Er klingelte.

Doch warte … was war denn das?

Alex sah noch einmal hin. Er konnte es nicht glauben. Hatte dort wirklich … auf dem Klingelschild … nichts … es war weg. Aber gerade eben war doch noch … er verstand die Welt nicht mehr.

Und dann ging dir Tür auf. Es war SIE!

Er konnte nichts mehr sagen. Er konnte sie nicht einmal mehr ansehen. Er musste weg. Er musste …

Ja … das war die Lösung!

Er wandte sich herum und rannte so schnell er konnte. Alex spürte es so deutlich wie seinen Herzschlag. Die Welt um ihn herum schwand. Er hatte keine Zeit mehr. Er musste schnell sein. Er musste es noch rechtzeitig schaffen. Er durfte nicht schon wieder versagen.

Das Gartentor kam in Reichweite. Alex drehte sich herum, sein Blick huschte über das Haus, flog hin und her. Dann sah er es … das fehlende Puzzleteil.

Die Halluzination verpuffte wie ein Alptraum, aus dem er gerade erwachte. Ralfie stand entsetzt vor ihm und konnte nicht fassen, was mit seinem Freund passierte. Immer wieder rief er seinen Namen. Erst jetzt war Alex imstande, zu antworten.

„Wilderstraße 7.“

„Was?“

Ralfie war zu verwirrt, um die Worte wahrzunehmen, geschweige denn, sie abzuspeichern. Er hatte solche Angst um seinen Freund gehabt, dass sein Herz viel zu schnell schlug.

„Ich glaube, ich habe den Schlüssel gefunden“, sagte Alex.

„Schlüssel? Mensch, Alex. Deine Augen waren starr und leer gewesen. Du hast dich nicht mehr bewegt oder auf etwas reagiert. Was glaubst du wohl, welchen Schiss ich hatte?!“

„Es tut mir leid. Aber ich habe selbst keine Ahnung, was das gerade war, doch ich habe etwas gesehen, das mir vielleicht weiterhilft.“

„Also wieder eine Halluzination? Und was genau hast du gesehen?“

„Lass uns erst mal reingehen, Ralfie. Bitte. Ich brauche ein Sofa und was zu trinken.“

„Ja, ich auch!“

 

Ralfie zauberte zwei kühle Flaschen Bier aus dem Kühlschrank, ging zu Alex auf das Sofa und setzte sich neben seinen Freund. Er öffnete die Flaschen, ehe er ihm eine überreichte. „Prost.“

Beide nahmen einen Schluck und Ralfie machte den Anfang. 

„Dann schieß mal los.“

„Diesmal war es eine ganz andere Art von Halluzination gewesen. Ich wusste, dass es nicht real war und ich konnte mich frei bewegen. Ich war im Garten eines fremden Hauses und habe dort eine fremde Frau getroffen.“

„Ja und? Wie hilft uns das weiter?“

„Ich kannte das Haus und die Frau. Ich weiß nur nicht mehr genau woher. Doch ich habe das Gefühl, als würde es mit meinen anderen Halluzinationen zusammenhängen. Als wäre das der Schlüssel zur Wahrheit.“

„Okay, jetzt mal langsam. Gehen wir mal davon aus, dass diese Halluzination oder was auch immer das war, uns wirklich weiterhelfen kann. Sie allein wird uns nichts bringen.“

„Da hast du recht, Ralfie. Doch ich habe die Straße und die Hausnummer gesehen. Ich habe sie mir merken können. Ich kann das Haus und die Frau finden. Ich habe tatsächlich den Schlüssel zur Wahrheit gefunden, Ralfie. Verstehst du das denn nicht?“

„Findest du nicht, dass du diese Halluzination überbewertest? Ich meine, nicht dass ich dir den Erfolg nicht gönne, aber was, wenn dieser Arzt deshalb so merkwürdig war, weil wirklich mit dir und deinem Kopf etwas nicht stimmt?“

„Du hältst es also bloß für einen weiteren Unsinn meines Unterbewusstseins, weil ich wahnsinnig geworden bin?“

Alex war verärgert.

„So würde ich es zwar nicht ausdrücken, aber ja. Was, wenn du wirklich Blutungen im Gehirn oder so etwas in der Art hast? Was ist, wenn es nur eine weitere Halluzination war, die immer realistischer wird?“

Alex musste sich eingestehen, dass Ralfie irgendwie recht hatte. Und doch wollte er es nicht so einfach akzeptieren. Er wollte glauben, dass dies der Schlüssel war. Dass endlich alles enden würde.

„Ist dein Laptop greifbar?“, wollte Alex wissen.

„Ja … schon.“

„Holst du ihn bitte.“

Ralfie fragte nicht wieso. Wenn Alex es als wichtig erachtete, dann würde er ihm diesen Gefallen tun. Also ging er ins Schlafzimmer, holte den Laptop und schaltete ihn auf dem Sofatisch ein. Dann übernahm Alex.

„Was hast du vor?“, fragte Ralfie.

Alex startete gerade das Internet und Google.

„Ich möchte die Straße eingeben. Ich weiß es einfach, Ralfie. Das ist der Schlüssel. Ganz sicher.“

Er tippte Wilderstraße 7, Regensburg in das Eingabefeld und drückte voller Erwartung „Enter“. Gemeinsam betrachteten sie das Ergebnis.

-- Es wurden keine Resultate gefunden --

Alex konnte einfach nicht glauben, was er da gerade las. Dann war es das also? Wieder nur ein Hirngespenst? Wieder ein Hoffnungsschimmer, der endgültig zerschmettert wurde?

„Es tut mir leid, Alex.“ Ralfie meinte es ernst. „Ich hätte mir für dich gewünscht, dass ich falsch liege.“

„Das glaube ich dir und doch tut es weh. Ralfie, werde ich wirklich verrückt?“

Er sah seinen Freund an und ihm war fast zum Heulen zumute. Seine Kräfte waren am Tiefpunkt angelangt. Alles, was Alex auch versuchte, ging schief. Er konnte nicht mehr und er wollte nicht mehr.

„Wir sollten morgen auf jeden Fall noch einmal ins Krankenhaus fahren, ganz egal ob dieser Doktor wieder da ist oder nicht. Deine Untersuchungsergebnisse müssen sie ja trotzdem haben.“

„Du hast vermutlich recht.“ Alex fehlte die Kraft für eine ausgiebige Diskussion. „Was dagegen, wenn ich dusche?“

„Nein, natürlich nicht. Handtücher und Duschsachen liegen oben im Bad bereit. Gleich die erste Tür rechts.“

„Danke.“

Alex stand auf, ging zu seiner Reisetasche und fischte schnell frische Kleidung heraus. Dann ging er in den ersten Stock und öffnete die besagte Tür ins Badezimmer. Es war geräumig, sauber und hauptsächlich in Weiß gehalten.

Er entledigte sich seiner Kleidung, warf sie achtlos in die nächste Ecke und stieg in die Dusche. Er genoss das kalte Wasser. Er drehte es sogar noch weiter herab. Er genoss den sanften Schmerz. Er symbolisierte Leben.

Das Wasser perlte kontinuierlich von seinem nackten Körper ab. Alex hatte in den letzten Tagen ganz schön an Gewicht verloren. Es war kein Wunder. Kaum etwas gegessen, nur bescheiden geschlafen und viel zu viel Stress gehabt. Sein Bauchspeck war verschwunden. Wenigstens ein positiver Aspekt seines angehenden Wahnsinns.

Alex musste über seine kranken Gedanken lachen. Er wurde tatsächlich verrückt. Sein Hirn machte, was es wollte, und zeigte ihm, was es wollte. Und Alex glaubte auch noch alles. Zum Glück hatte er Ralfie.

Was, wenn sein bester Kumpel ihm nicht zur Seite stehen würde? Wo wäre er dann? Wäre er schon im Bezirksklinikum eingewiesen worden? Hätte er bereits sein Schaumstoffzimmer?

Er drehte das Wasser ab, ohne sich wirklich gewaschen zu haben, zog die frischen Sachen über und ging zurück ins Wohnzimmer. Ralfie war gerade dabei, etwas fürs Abendessen vorzubereiten, doch Alex lehnte dankend ab.

Er wollte nur noch schlafen. Ewig schlafen.

 

 

Alex hatte wieder denselben Traum.

Er riss die Tür auf und sah seinen kleinen Bruder am Boden liegen, wie er von seinem Vater traktiert wurde. Alex ging dazwischen, packte Andreas und fuhr mit ihm fort. Alles war genau wie einst … doch diesmal ging es weiter.

Er erreichte seine kleine Zweizimmerwohnung und stellte den Koffer seines Bruders neben dem Sofa ab. Andreas setzte sich. Er wirkte schwach und mitgenommen, was verständlich war.

„Es tut mir so leid“, sagte Alex.

„Es ist nicht deine Schuld. Du kannst nichts dafür, dass unser Vater so ist, wie er ist.“

„Aber ich hätte das hier verhindern können. Ich bin seit drei Monaten achtzehn, Andreas. Ich hätte mich vorher darum kümmern müssen. Ich hätte dich von ihm wegholen sollen. Es tut mir leid. Ich habe versagt.“

„Nein, hast du nicht“, erwiderte sein kleiner Bruder. „Du warst heute da und hast mich gerettet. Du bist ein wahrer Bruder und du hast definitiv nichts falsch gemacht.“

„Doch, das habe ich.“ Alex war deprimiert. „Wir haben einst einen Schwur geleistet, Andreas und ich allein habe ihn gebrochen. Ich habe gesagt, dass ich mich um dich kümmern werde und das habe ich nicht getan.“

„Du kannst nicht die ganze Schuld der Welt auf deinen Schultern tragen, Alex.“

„Und doch hätte ich mehr tun müssen.“

„Du hast genug getan. Ich bin stolz darauf, dich als großen Bruder zu haben. Du bist mir mehr ein Vorbild, als jemals ein anderer sein könnte.“

Alex ging auf seinen kleinen Bruder zu, half ihm aufzustehen und ging mit ihm ins Badezimmer. „Dusch dich erst mal. Ich hole inzwischen etwas zum Verbinden und Desinfizieren. Dann fahren wir ins Krankenhaus.“

„Nein, das wird schon wieder.“

„Der Schnitt sieht tief aus. Er wird womöglich nicht richtig zusammenheilen.“

„Das passt schon. Ich möchte gar nicht, dass es verschwindet.“

„Warum?“

„Weil es ein Symbol für unsere Verbindung ist. Ich habe diesen Schnitt an der Hüfte, du an der Hand. Wir gehören zusammen. Wir sind Brüder in Ewigkeit.“

„Du bist ein Dummkopf. So was ist nichts, worauf man stolz sein sollte.“

„Aber das bin ich. Es wird mich mein Leben lang daran erinnern, dass ich einen großen Bruder habe, der auf mich aufpasst. Es zeigt mir, dass ich stärker werden muss, damit so etwas nie wieder passiert. Eines Tages werde ich es sein, der dich beschützt. Versprochen.“

„Das musst du nicht.“

„Aber ich will es. Du warst immer für mich da, auch wenn du es nicht glauben magst und nun ist die Zeit gekommen, dass ich das Gleiche für dich tue. Machen wir einen neuen Schwur?“

Andreas streckte ihm seinen kleinen Finger entgegen. Alex musste grinsen. Er tat es ihm gleich.

„Von heute an werde ich immer für dich da sein, egal worum es geht, egal wie schlimm es auch werden mag. Wir bleiben zusammen!“

„Okay.“

Sie besiegelten ihren Bund fürs Leben.

 

Er sollte nie vergessen werden …


Dienstag, 20. Juli 2011

09.20 Uhr, der Tag zur Wahrheit

 

Er hatte mehr als genug geschlafen.

Ralfie war so nett gewesen, ihn nicht zu wecken und hatte bereits das Frühstück vorbereitet. Dabei war er so leise vorgegangen, dass Alex nichts mitbekommen hatte. Diesmal hatte er den Schlaf fast schon als erholsam und aufschlussreich empfunden.

„Morgen, du Schlafmütze“, sagte Ralfie zu Begrüßung, als Alex über das Sofa schaute.

„Morgen“, erwiderte Alex den Gruß. „Was gibt es zu essen, Schatz?“

„Was Süßes“, antwortete er.

„Solange du nicht das Süße bist.“

Alex stand endgültig auf und ging zum Esstisch in der Küche.

„Ich hab wirklich einen tierischen Kohldampf.“

„Setz dich. Ich hau dir noch schnell ein paar Eier in die Pfanne.“

„Nein, mach dir bitte keine Umstände.“

„Ach was. Ich genehmige mir dann auch gleich noch einen Teller davon.“

„Okay. Dann gerne.“

Alex schmierte sich ein Butterbrot, während sich Ralfie um die Rühreier kümmerte. Dazu gab es frisches Obst und Joghurt. Ralfie verteilte das Rührei auf zwei Teller, ehe er sich zu seinem Freund an den Tisch setzte.

„Hau rein“, sagte er.

„Danke. Lass es dir schmecken, Ralfie.“

Sie schaufelten die Rühreier in sich hinein, vor allem Alex, der wirklich das Gefühl hatte, ewig nicht mehr richtig gegessen zu haben. Der frische Orangensaft floss seine Kehle hinunter.

„Also“, fing Ralfie an, „ich würde sagen, dass du dich nach dem Essen erst mal zurechtmachst, ehe wir ins Krankenhaus fahren. Was meinst du?“

„Ja und nein“, antwortete Alex gelassen. Er hörte kurz auf zu essen und sah Ralfie direkt an, ehe er weitersprach. „Ich muss mich wirklich erst mal frisch machen, doch könntest du mir noch einen Gefallen tun?“

„Mach ich das nicht schon die ganze Zeit?“

„Schon, aber ich meinte … versteh das bitte nicht falsch, Ralfie. Ich bin dir wirklich dankbar für alles und ohne dich wäre ich wohl aufgeschmissen gewesen …“

„Doch?“

„Doch ich muss heute etwas erledigen … allein. Und ich bräuchte da jemanden, der mich hinbringen würde.“

„Sagst du mir auch, wohin es geht?“

„Ja, wenn es soweit ist.“

„Okay. Wenn es für dich wichtig ist.“

„Ja. Ich wurde an etwas erinnert, dass ich viel zu lange vergessen habe. Es wird Zeit, mich wieder damit auseinanderzusetzen.“

„Dann ist es abgemacht. Aber versprich mir eins.“

„Ja?“

„Nachdem du diese Sache hinter dich gebracht hast, fährst du ins Krankenhaus und lässt dir deine Untersuchungsergebnisse geben. Versprochen?“

„Versprochen.“

Und so nahm das Schicksal seinen Lauf. Die letzten Fäden waren gesponnen und an ihrem Ende wartete die absolute Wahrheit. Doch niemand wusste es. Am wenigsten Alex. Alle gingen ihren Weg.

Schritt für Schritt.

 

Diesmal genoss er die ausgiebige Dusche, wusch sich den Schmutz der vergangenen Tage vom Körper und trauerte nicht einem Moment hinterher. So kaputt er sich gestern gefühlt hatte, so frisch und neugeboren fühlte er sich heute.

Alex zog sich neue Kleidung an, stylte seine Haare und machte so wieder einen Menschen aus sich, der ins Leben zurückgekehrt war. Es war an der Zeit, die Vergangenheit ruhen zu lassen.

Unten räumte Ralfie währenddessen die Küche auf. Alex bot seine Hilfe an, doch sein bester Freund lehnte dankend ab. „Bin sowieso gleich fertig. Wie wäre es, deine Frau einmal anzurufen?“

„Nein, noch nicht. Zuerst muss ich diese Sache erledigen. Danach möchte ich nach Haus fahren und persönlich mit Lisa reden.“

„Okay, das hört sich vernünftig an.“

Alex packte daher seine Reisetasche. Er wollte nichts vergessen. Die beiden wurden fast zeitgleich fertig und gingen zum Wagen. Als Alex das Haus von Ralfie verließ und die Tür hinter sich schloss, sah er noch einmal zurück. Er wollte sich verabschieden.

„Alles okay?“, fragte Ralfie besorgt.

„Ja. Mir geht es gut.“

Ralfie versuchte ihm zu glauben. Dann stiegen sie ein und fuhren los. Erst jetzt erzählte ihm Alex das Ziel seiner Reise. Sie würden nicht lange fahren müssen.

 

Alex öffnete die Beifahrertür und stieg samt seiner Reisetasche aus, ehe er sich noch einmal in den Innenraum beugte. „Danke für alles, Ralfie.“

„Bitte. Und du bist dir sicher, dass ich nicht mitkommen soll?“

„Nein. Das muss ich jetzt wirklich alleine machen. Es ist sehr persönlich, verstehst du?“

„Klar. Aber wenn was ist …“

„Dann melde ich mich. Verstanden.“

Die beiden Freunde gaben sich zum Abschied die Hand. Es war kein langer Abschied und doch intensiv. Sie hatten viel miteinander durchgemacht. Dieses Ereignis hatte sie noch enger zusammengeschweißt. Sie waren miteinander verbunden.

Alex schloss die Tür, Ralfie winkte zum Abschied und fuhr dann los. Wohin, das wusste nur er selbst. Alex war das in diesem Moment egal. Er hatte seine Entscheidung getroffen. Er klingelte und es dauerte nicht lange, bis geöffnet wurde. 

„Morgen, kleiner Bruder.“

Andreas konnte nicht fassen, wer da gerade vor ihm stand. „Alex? Was … machst du denn hier?“

„Dich besuchen und mit dir reden. Über alles.“

„Okay. Komm doch erst mal rein.“

Alex spazierte in die Wohnung seines Bruders. Im Wohnzimmer nahm jeder in seinem eigenen Sessel Platz.

„Ich hol uns erst mal was zu trinken“, sagte Andreas und kam mit zwei Bier zurück.

Sein Bruder nahm es entgegen, doch er hatte keinen Durst, Andreas hingegen schon.

„Also, was willst du mir so dringend erzählen?“

Andreas wirkte aufgeregt und nervös, doch Alex konnte sich nicht erklären, wieso.

„Alles, Andreas. Einfach alles.“

Alex berichtete nun seinem kleinen Bruder, was er in den letzten Tagen erlebt hatte, fast so, wie er es gestern bei Ralfie getan hatte. Er wollte keine Geheimnisse mehr vor seinem Bruder haben. Er wollte endlich wieder frei sein.

„Wow“, war Andreas erste Reaktion darauf. „Und warum kommst du ausgerechnet jetzt zu mir? Warum nicht früher?“

„Wegen gestern. Ich hatte wieder diesen Traum von dem Tag, an dem ich versagt habe.“

„Du meinst, wo du mich gerettet hast.“

„Ich denke, da werden wir uns nie einig werden, oder?“

„Wohl weniger.“

„Wir haben uns versprochen, immer füreinander da zu sein und ich habe das vergessen, Andreas. Deswegen bin ich heute hier. Deswegen sitze ich hier und erzähle dir die ganze Geschichte. Wir sind Brüder, wir sollten keine Geheimnisse voreinander haben.“

„Ja, da hast du recht.“

Andreas spielte nervös mit seiner Bierflasche. Alex hatte das Gefühl, als würde ihn etwas bedrücken. Doch er wollte nicht fragen.

„Und jetzt?“, fragte Andreas. „Was hast du jetzt vor? Soll ich dich ins Krankenhaus fahren, so wie Ralfie es wollte?“

„Ja. Ich denke, das wäre wohl das Beste.“

„Kein Thema, ich zieh mir nur schnell etwas anderes an und dann können wir auch schon los. Welches Krankenhaus war es noch?“

Andreas ging bereits ins Schlafzimmer.

„Barmherzige Brüder“, antwortete Alex.

„Gut“, brüllte Andreas aus dem Nebenraum. „Das kenne ich, du weißt doch, ich und Straßennamen. Ohne mein Navi wäre ich aufgeschmissen. In Regensburg geht das ja noch. Gott sei Dank wohne ich nicht in einer anderen Stadt.“

In einer anderen Stadt …

Die Worte hallten in Alex’ Kopf wider.

„Ähm … Andreas. Dein Laptop, wo ist der noch gleich?“

Alex konnte nicht anders. Er musste es einfach probieren, auch wenn das hieße, sich erneut dem Wahnsinn hinzugeben.

„In meinem Arbeitszimmer. Wieso?“

„Ich muss nur mal schnell was prüfen. Du hast mich da auf etwas gebracht. Darf ich?“

„Bedien dich.“

Alex Herz pochte wie wild. Konnte es sein? War das die Lösung? Waren sie so blind gewesen?

Er schnappte sich den Laptop aus dem Arbeitszimmer, ging zurück ins Wohnzimmer und schaltete ihn ein. Das Hochfahren machte ihn vollkommen verrückt. Es dauerte viel zu lange. 

Dann erschien endlich die Google Startseite auf seinem Bildschirm. Endlich, es musste einfach funktionieren. Alex tippte ein … und drückte auf „Enter“.

Sein Herz schlug immer schneller und sein Atem ging mit. Schweiß perlte von seiner Stirn, Angst überfiel ihn. Wenn er noch einmal …

-- Es wurden 2 Resultate gefunden --

„Wonach suchst du?“

Alex starrte noch immer wie gebannt auf den Bildschirm. Er konnte es einfach nicht glauben. Er hörte Andreas Frage, konnte ihm aber nicht antworten.

„Was ist denn in der Wilderstraße?“

Langsam schien Alex zurückzukommen. Sein Körper normalisierte sich. Dann begann er zu antworten: „Kannst du dich noch an meine Gartenhalluzination erinnern?“

„Du meinst bei Ralfie? Mit der Frau, dem Haus und dieser Straße, die es nicht gab?“

„Ja, genau. Du hast mich da gerade auf eine Idee gebracht, der ich unbedingt nachgehen musste.“

„Ja und?“

„Na ja, was, wenn es diese Straße doch gibt. Nur nicht hier.“

„Ich kann dir leider nicht folgen.“

„Als ich bei Ralfie war, habe ich die Straße eingegeben, doch nicht allein. Wir waren uns so sicher gewesen, dass die Straße in Regensburg sein muss, doch was, wenn es eben nicht so ist?“

„Und das ist es jetzt?“

„Ja, Andreas. Zwei Resultate.“

„Und wo?“

Beide sahen gespannt auf den Bildschirm und verfolgten aufmerksam den Text.

Es gab tatsächlich zwei Städte in Deutschland mit einer Wilderstraße. Ergebnis A war Nürnberg. Ergebnis B war Stuttgart.

„Das ist es!“, brüllte Alex vor Freude. „Die Lösung war die ganze Zeit da gewesen.“

„Ja schon, Alex“, fing Andreas an, „doch jetzt mal ganz im Ernst. Es gibt diese Straße, schön und gut, doch wer sagt uns, dass es auch das Haus dazu gibt?“

„Niemand. Aber wir können ja nachsehen.“

„Ja klar, wir fahren jetzt einfach mal aus Spaß an der Freude nach Stuttgart und schauen uns diese Straße an, die wohl doch nur eine weitere Halluzination deines verletzten Kopfes ist.“

„Und wenn wir wenigstens Nürnberg ausprobieren?“, fragte Alex fast flehend. „Ich weiß, dass sich das alles komplett verrückt anhört, aber was, wenn es das Haus wirklich gibt und ich nicht verrückt bin?“

„Wir sollten trotzdem zuallererst ins Krankenhaus fahren und uns die Ergebnisse anhören“, warf Andreas ein.

„Nein. Mir geht es gut, seit gestern hatte ich keine dieser Halluzinationen mehr und auch sonst geht es mir richtig gut. Dieses Haus hat etwas zu bedeuten, glaub mir und ich muss es finden.“

„Und doch weißt du, wie verrückt sich das alles anhört?“

„Ja. Aber es ist mir egal.“

„Dann komme ich mit.“

„Nein, das musst du nicht. Ich fahr einfach mit einem Taxi zum Hauptbahnhof und dann mit der Bahn nach Nürnberg. Das schaff ich heute noch ohne Probleme.“

„Nein. Ralfie hatte recht damit, dich nicht alleine zu lassen. Wenn du nicht ins Krankenhaus willst, okay, ich werde dich nicht zwingen, aber ich habe geschworen, dass ich dir beistehe und das werde ich jetzt auch tun. Was, wenn du wirklich eine Blutung im Kopf hast und in der Bahn zusammenbrichst? Wer passt da auf dich auf, Alex?“

Sein kleiner Bruder hatte recht. Darüber hatte Alex nicht einen Moment nachgedacht. Außerdem war er im Nachhinein über Ralfies Hilfe froh gewesen. Vielleicht sollte Andreas tatsächlich mitkommen.

„Würdest du das für mich tun?“

„Klar doch. Mensch, Alex, wir sind doch Brüder. Wir haben schon so viel durchgemacht, wir packen auch das.“

“Danke“.

„Nichts zu danken und jetzt komm. Wenn du wirklich diese verrückte Reise wagen willst, dann lass uns gleich damit beginnen.“

„Auf zum Hauptbahnhof?“

„Auf zum Hauptbahnhof.“

 

Die Weichen waren gestellt. Der Zug zur Wahrheit raste ungebremst vorwärts.

Bald würde alles enden.

 

 

Den Wagen hatten sie im Petersweg Parkhaus abgestellt und nun waren beide auf dem Weg zum Hauptbahnhof. Sie standen gerade vor der letzten Ampel und warteten auf das grüne Männchen.

„Hast du nachgesehen, wann der nächste Zug nach Nürnberg geht?“, fragte Andreas.

„Nein. Soweit habe ich gar nicht gedacht.“

„Egal. Sind sowieso gleich am Hauptbahnhof und dann schauen wir einfach am Ticketautomaten. Wir haben ja Zeit.“

Die Ampel schaltete um und die Brüder gingen weiter ihren Weg.

„Apropos. Müsstest du heute nicht arbeiten?“

„Ich bin Versicherungsvertreter, Alex. Ich arbeite so viel ich will und wann ich will.“

„Stimmt auch wieder“, musste er zugeben.

Im Hauptbahnhof selbst ging es eher ruhig zu. Kein Wunder, es war Dienstag und gerade mal halb zwölf Uhr mittags. Normale Menschen waren jetzt in der Arbeit, Wahnsinnige hingegen fuhren nach Nürnberg, um sich ein Halluzinationshaus anzusehen.

Andreas ging schnurstracks auf einen Ticketautomaten zu und kämpfte sich durch das Bedienmenü.

„Um 11.44 Uhr würde der nächste Zug Richtung Nürnberg fahren. Das schaffen wir. Er fährt direkt durch, es dauert eine gute Stunde und kostet uns gemeinsam 36,00 Euro. Nehmen wir den?“

„Nehmen wir. Je schneller, desto besser.“

„Kann ich mir vorstellen“, sagte Andreas und löste kurzerhand die Tickets. Eigentlich wollte Alex zahlen, doch sein kleiner Bruder ließ es nicht zu. „Heute bin ich der Große, okay?“

Alex nickte. Sie stiegen die Treppen nach oben, betraten den Gleisbereich und brauchten nicht lange, bis sie das richtige Gleis erreichten. Kaum angekommen setzte sich Alex auf eine Bank, während sich Andreas umdrehte.

„Geh schnell eine rauchen.“

„Okay“, sagte Alex und dachte, dass Andreas das Rauchen schon seit Jahren aufgegeben hatte. Das war seltsam und untypisch für seinen Bruder. Doch wenn Alex darüber nachdachte, so war dieser schon den ganzen Tag ein wenig merkwürdig. Zwar sehr unauffällig, aber Alex kannte ihn schließlich schon sein ganzes Leben lang. Dennoch wollte Alex nichts sagen, denn Andreas half ihm mehr, als er sollte. Daher sollte er ihm wenigstens ein paar Freiheiten einräumen.

Andreas kehrte erst zurück, als der Zug einfuhr. Gemeinsam stiegen sie ein und nahmen Platz. Die Brüder setzten sich einander gegenüber. Der Zug fuhr los und die ersten Minuten herrschte Stillschweigen, bis Alex es brach.

„Danke noch mal, dass du mitgekommen bist.“

„Danke dafür, dass du dich mir anvertraut hast.“

„Es war mehr als überfällig.“

„Wozu Träume nicht alles gut sind, was?“

„In dieser Hinsicht schon.“

Alex wirkte plötzlich bedrückt und Andreas entging es nicht.

„Hast du dir schon mal Gedanken darüber gemacht, ob Doktor Fleischmann nicht wirklich recht mit allem hat?“

„Du meinst, dass mein Gehirn beschädigt wurde und ich dadurch Wunschtraumhalluzinationen habe?“

„Ja, ich meine, es klingt doch plausibel.“

„Schon … und ja, ich habe darüber nachgedacht, aber ich weiß nicht, mein Gefühl sagt mir etwas anderes. Es muss mehr dahinterstecken?“

„Warum?“

„Ich weiß es nicht, es ist einfach ein Gefühl. Das kann man nicht erklären. Ist es nicht schon merkwürdig genug, dass Doktor Fleischmann ausgerechnet dann verschwindet, sobald er die Ergebnisse hat?“

„Vielleicht gibt es einen familiären Notfall? So was kommt vor. Du weißt, dass ich dir beistehe, Alex, aber das heißt noch lange nicht, dass ich deiner Meinung bin.“

„Schon klar.“

„Ich meine, sei mal ehrlich. Was soll da groß gewesen sein? Das ist doch völlig unlogisch. Seit Lillis Geburtstag hast du Halluzinationen, Zusammenbrüche und verlierst den Bezug zur Realität. Ich muss Doktor Fleischmann einfach recht geben, es deutet vieles auf eine Schädigung des Gehirns hin. Wir hätten wirklich lieber ins Krankenhaus fahren sollen, anstatt hier zu sitzen.“

„Aber es gibt auch viele Dinge, die keinen Sinn ergeben. Zum Beispiel die Tatsache, dass bei den ersten Untersuchungen nichts Unauffälliges entdeckt wurde und dann noch die Tatsache, dass ich mich nicht an den Autounfall selbst erinnern kann. Irgendetwas muss dort passiert sein.“

„Ja, Alex, natürlich. Und zwar ein Autounfall. Es ist zwar ungewöhnlich, dass man nach einem leichten Autounfall an Gedächtnisverlust leidet, aber es kommt vor.“

„Trotzdem. Egal was du jetzt sagen wirst, Andreas, wird mich nicht davon abhalten, wenigstens diesem letzten Hinweis nachzugehen. Ich habe dieses Gefühl und ich muss es einfach versuchen. Verstehst du das?“

„Natürlich, deswegen helfe ich dir ja. Doch ich mache mir eben auch Sorgen um dich.“

„Nur noch dieses Haus, Andreas. Dann fahren wir ins Krankenhaus. Mir bleibt sowieso nur dieser Hoffnungsschimmer. Danach ist alles vorbei. Egal was in Nürnberg auch passieren wird.“

„Okay, dann lassen wir das Thema und genießen den Rest der Zugfahrt. Wollen wir mal schauen, ob wir was Trinkbares auftreiben?“

„Einverstanden.“

 

Die restliche Fahrt über hatten sie nur noch Belanglosigkeiten ausgetauscht und Alex war froh darüber. Natürlich verstand er die Bedenken seines Bruders und doch wollte er seinen Kopf durchsetzen, nur noch dieses eine Mal. 

Eine Stunde später waren sie im Nürnberger Hauptbahnhof, wo etwas mehr los war als in Regensburg. Alex war es egal, denn er wollte nur so schnell wie möglich zu diesem Haus.

„Willst du gleich los oder gehen wir erst was essen?“, fragte Andreas, als der Ausgang in Sichtweite kam.

„Hast du denn Hunger?“, fragte Alex zurück.

„Ein wenig. Du willst sofort los, nicht wahr?“

„Wenn es dir nichts ausmacht.“

Alex war es fast ein wenig peinlich.

„Nein, ist schon gut.“

Die Fronten waren geklärt und so verließen sie den Hauptbahnhof, fanden ein Taxi und stiegen ein. Alex vorne und Andreas hinten.

„Kennen Sie die Wilderstraße 7?“, fragte Alex den Taxifahrer. „Klar, das ist nicht weit von hier, etwa zehn Minuten.“ Vom Akzent her war es eindeutig ein Russe. „Wollen Sie den Preis wissen?“

„Nein, danke. Ich muss auf jeden Fall dorthin.“

„Okay.“ Mehr hatte der Russe nicht zu sagen. Er fuhr los. 

 

Der Russe hatte nicht gelogen. Zwölf Minuten später hatten sie die Wilderstraße erreicht. Alex konnte das Haus jedoch nicht erkennen. Er sah auf die Uhr. 13.07. Der halbe Tag war bereits vergangen.

„12,80 Euro, bitte.“

Alex kramte seine Geldbörse heraus und gab dem Russen fünfzehn Euro. „Danke, das passt schon so.“ Dann stieg er aus und Andreas folgte ihm.

Das Taxi rauschte an ihnen vorbei, während Alex nach den Hausnummern Ausschau hielt.

„Schon gefunden?“, wollte Andreas wissen.

„Nein“, musste Alex leider zugeben. Doch er gab nicht auf, ging die Straße in linker Richtung entlang und versuchte, eine der Hausnummern zu erkennen. Dann fand er die Nummer Fünf.

„Hier entlang, Andreas. Das nächste Haus muss es sein.“

Er wartete nicht ab, sondern lief los. Alex musste Gewissheit haben. Er musste es sehen. Noch drei Schritte. Zwei. Einer. Und dann stand er davor.

Andreas erreichte seinen Bruder, der wie angewurzelt dastand und das Haus betrachtete.

„Ich kenne dieses Gartentor. Es ist genau wie in meiner Halluzination.“

Seine Füße bewegten sich wie von selbst. Andreas folgte ihm. Alex rechte Hand berührte das Gartentor und schob es auf. Es war ohne Zweifel derselbe Garten. Einige Blumen waren anders, Bäume fehlten oder hatten sich verändert, doch es war sein Garten.

Sein Blick wanderte zum Haus. Das kleine Einfamilienhaus mit der schwarzen Sieben an der rechten oberen Ecke. Darunter befand sich das weiße Wilderstraßenschild. Vieles sah gleich aus. Es kam ihm vor, als wäre er erneut in seiner Halluzination gefangen. War er das vielleicht sogar?

„Andreas?“

„Ja?“

„Siehst du auch ein Einfamilienhaus mit einer schwarzen Hausnummer, einem gepflegten Garten mit rotlackierter Schaukel?“

„Ja, wieso?“

„Ich wollte nur sichergehen, dass ich nicht wieder träume. Es ist das Haus, Andreas. Ich bin nicht verrückt, ich wusste es!“

„Wollen wir klingeln?“

„Ja. Ich muss es wissen. Ich will erfahren, wer diese ominöse Frau ist und was sie mit mir zu tun hat.“

„Okay.“

Wenige Schritte trennten die beiden von der Eingangstür. Sie kam Alex sehr vertraut und richtig vor, aber auch unheimlich und angenehm zugleich. Er klingelte. Dabei betrachtete er den handgeschriebenen Namen auf dem weißen Schriftband. „Fliesenleger“.

Nein, diesen Namen hatte er nicht in seiner Halluzination gelesen. Es war ein anderer Name gewesen. Es war sein Name gewesen!

Doch es blieb ihm keine Zeit, darüber nachzudenken. Der Moment, auf den er so lange gewartet hatte, war endlich gekommen. Die Haustür schwang auf und die Frau stand auf der Schwelle. Doch …

„Sie … Sie sind es nicht.“

„Wie bitte?“, fragte die Frau mittleren Alters verwundert.

Sie hatte blondes, zerzaustes Haar, etliche Falten im Gesicht und wirkte allgemein etwas ungepflegt und mitgenommen. Dennoch hatte sie eine Art an sich, die sie sympathisch machte.

Als Alex nicht mehr reagierte, griff Andreas ein.

„Tut mir leid. Darf ich mich kurz vorstellen? Mein Name ist Andreas und das ist mein Bruder Alex. Wir haben gerade Ihr Haus entdeckt und waren sofort hin und weg. Es steht nicht zufällig zum Verkauf?“

„Ähm … nein.“ Die Frau fühlte sich sichtlich unwohl. „Tut mir leid.“

„Schon in Ordnung.“ Andreas lächelte sie an, um ihr Vertrauen zu gewinnen. 

Doch Alex setzte scheinbar alles daran, dieses wieder zu zerstören. „Wie lange wohnen Sie schon hier? Gibt es hier eine Frau mit langen, schwarzen Haaren?“

„Ich verstehe nicht.“ Sie fühlte sich bedrängt. „Wer waren Sie noch gleich?“

„Bitte, ich muss das wissen. Ich muss diese Frau finden. Bitte sagen Sie mir endlich, was Sie mit mir angestellt haben.“

Alex wirkte hysterisch und die Frau bekam es verständlicherweise mit der Angst zu tun. Andreas sah keine Chance mehr, die Situation zu retten. 

„Bitte … bitte verlassen Sie mein Grundstück“, fing die Frau an, „oder ich rufe die Polizei.“

„Nein, nein“, erwiderte Andreas und hob dabei beschwichtigend seine Hände. „Wir gehen schon. Es tut mir wirklich leid, Sie gestört zu haben.“

„Aber nein, ich muss sie finden. Was haben Sie mit ihr gemacht?! Was haben Sie mit mir gemacht?!“

„Alex!“, Andreas packte seinen großen Bruder und zog ihn von der Haustür fort. „Es tut mir wirklich leid“, sagte er noch einmal zur Hausbesitzerin. Dann zog er Alex endgültig zurück auf den Bürgersteig.

„Was soll das?!“, protestierte Alex.

„Nein, was sollte dein Auftritt?! Du kannst dich doch nicht so aufführen. Willst du wirklich, dass sie uns die Polizei auf den Hals hetzt?“

„Nein, natürlich nicht. Aber das ist das Haus, Andreas. Dort drinnen muss sie sein und diese Frau verheimlicht etwas. Ganz bestimmt!“

„Hörst du dir eigentlich noch zu, wenn du redest? Hörst du, wie verrückt du dich gerade anhörst? Hast du wirklich mitbekommen, was gerade passiert ist? Komm bitte wieder runter, Alex.“

„Nein, Andreas … du verstehst es nicht! Alle haben mir gesagt, dass es dieses Haus nicht gibt und jetzt steht es da, genau so, wie ich es gesehen habe!“

„Und was ist, wenn es nur so ähnlich aussieht und du dir einfach zusammenreimst, dass es das Haus aus deiner Halluzination ist?“

„Nein, so ist es nicht!“

„Doch, Alex, ich glaube schon. Und selbst wenn, wir können nichts machen. Das ist nicht die Frau, die du gesehen hast und diese Frau lässt nicht mehr mit sich reden, so wie du dich aufgeführt hast.“

„Aber …“

„Alex, bitte. Diese Frau hetzt uns die Bullen auf den Hals und was dann? Willst du ihnen die gleiche Geschichte erzählen wie mir? Die stecken dich doch sofort in eine Zwangsjacke.“

„So denkst du also darüber.“

„Ja, Alex! Genauso denke ich darüber. Aber das habe ich dir davor schon gesagt. Du gehörst in ein Krankenhaus und nicht auf Haussuche!“

„Du verstehst mich einfach nicht!“

„Nein, niemand versteht dich! Weil du nicht mehr normal denken kannst.“

Alex wandte sich von seinem Bruder ab.

„Du solltest verschwinden.“

„Was?“ Andreas konnte nicht glauben, was er da hörte. 

„Du hast schon verstanden. Lass mich allein.“

„Nein, Alex. Nichts gibt es. Du fährst jetzt schön brav mit mir nach Hause und dann geht es ab ins Krankenhaus.“

„Nein, Andreas. Du verstehst nicht!“ Alex war sichtlich wütend. „Du kannst machen, was du willst! Lass mich einfach nur in Frieden! Wenn du glaubst, dass ich wahnsinnig bin, okay, aber dann lass mich auch allein.“

„Okay, von mir aus!“ Nun drehte sich Andreas von seinem Bruder weg und ging ein paar Schritte in die andere Richtung. „Ruf mich an, wenn du dich beruhigt hast.“ Mehr gab es dazu nicht zu sagen. Andreas verschwand hinter der nächsten Ecke.

Wie weit willst du noch gehen, Alex?

Wie weit?

 

Alex hatte es gerade mal zwei Straßen weiter geschafft, um sich auf den Rand des Bürgersteiges zu setzen und die Hände über dem Kopf zusammenzuschlagen. Er war mit den Nerven vollkommen am Ende.

Das war es also? Mehr war nicht drin? Er hatte das Haus gefunden und alles, was er dafür bekam, war eine weitere Tracht Prügel? Was musste er noch tun? Was war der Weg zur Erlösung? Er wusste es einfach nicht.

Alles was er tat, endete schlussendlich in einer Katastrophe. Alex hatte Lisa verloren, er hatte Lilli verloren und nun hatte er auch noch Andreas verloren. Was noch, was fehlte noch? Vielleicht er selbst? Musste er sich selbst verlieren?

Alex hievte sich hoch und folgte weiter der Straße. Doch wo sollte er hin? Was sollte er jetzt tun? Hatte Andreas doch recht? Sollte er zurück nach Regensburg und ins Krankenhaus fahren? Sollte er sich weiter untersuchen lassen? War er wirklich wahnsinnig?

Er hatte einmal gelesen, dass Menschen, die glauben, verrückt zu sein, es nicht sind, da Menschen, die verrückt sind, glauben, dass sie ganz normal sind. Wenn das also stimmt, war er dann verrückt, weil er glaubte, das Richtige zu tun?

Immer wieder das Gleiche. Er war es so leid. Egal wie sehr er sich auch anstrengte, nichts funktionierte. Er landete immer wieder am Anfang. Nichts hatte sich seit dem Autounfall verändert. Er hatte immer noch das Gefühl, etwas verändern zu müssen. Doch was?

Ein kleiner Park erschien auf der rechten Seite. Alex steuerte darauf zu und ließ sich auf eine der Holzbänke fallen. Er war so müde. Er fühlte sich verlassen und allein. Sein Körper, sein Geist, alles war zerstört. Er konnte nicht mehr.

Dann zog er sein Handy aus der rechten Hosentasche und betrachtete es. War das die Lösung? Musste er aufhören, er selbst zu sein und das tun, was die anderen von ihm wollten?

Könnte er so wieder normal werden?

Alex wählte.

Es klingelte.

Es wurde abgehoben.

Eine junge, attraktive Stimme meldet sich zu Wort.

„Willkommen bei der Auskunft. Was kann ich für Sie tun?“

„Können Sie mich bitte mit dem Krankenhaus ‚Barmherzige Brüder’ verbinden?“

„Gerne. Einen Moment.“

Alex tauchte in die Warteschleife ein, bis sie endete und einer anderen Stimme wich.

„Krankenhaus ‚Barmherzige Brüder’. Sie sprechen mit Frau Marianne Steger. Was kann ich für Sie tun?“

„Alexander Schneider hier. Könnte ich bitte mit Doktor Fleischmann sprechen?“

„Ich verbinde.“

Eine weitere Warteschleife. Es kam Alex so vor, als wäre er seit diesem bescheuerten Autounfall in einer dieser Warteschleifen gefangen. Vielleicht war es tatsächlich so und die Lösung aller Dinge. Wer wusste das schon. Alex war es langsam aber sicher egal.

„Tut mir leid“, es war Marianne, „aber Doktor Fleischmann scheint nicht an seinem Platz zu sein. Kann ich ihm etwas ausrichten?“

„War er denn heute schon mal im Krankenhaus?“

„Ich habe ihn noch nicht gesehen, Herr Schneider. Ich kann Ihnen leider keine Antwort darauf geben. Ich müsste mich selbst erst informieren.“

„Nein, schon gut. Danke.“

Alex legte auf. Das Piepsen hallte in seinem Kopf weiter, obwohl sich sein Handy nicht mehr an seinem Ohr befand. Fleischmann war also noch immer nicht aufgetaucht. Und was nun? Was sollte er jetzt tun? Wohin sollte er gehen?

Vielleicht sollte ich mich einfach in das nächstbeste Krankenhaus einweisen lassen … und gut ist.

Nun ja, warum eigentlich nicht. Hatte Fleischmann nicht von einem Kollegen gesprochen, mit dem er sich über meinen Fall unterhalten wollte? Wie war noch gleich sein Name? Verdammt! Alex konnte sich einfach nicht erinnern.

Okay, langsam und ganz ruhig. Der Vorname ist mir bekannt vorgekommen. Er hatte etwas mit meiner Arbeit zu tun gehabt. Es war … ja … Stefan. Es war Stefan, Stefan Niederseher aus Nürnberg.

Zufall?

Bestimmt. Doch egal ob Zufall oder nicht, es war die beste Lösung, die Alex im Moment einfiel. Wenn Fleischmann mit Niederseher über mich gesprochen hat, dann weiß dieser bestimmt über meine Untersuchungsergebnisse Bescheid. Alex musste es einfach versuchen.

Er wählte noch einmal die Nummer der Auskunft. Diesmal hatte er einen Mann am anderen Ende. „Ich brauche bitte die Adresse des Krankenhauses, wo ein gewisser Stefan Niederseher arbeitet.“

„Okay … das kann aber einen kleinen Moment dauern.“

Er hörte nur noch ein leises Rauschen und das Klimpern der Tastaturtasten. Es dauerte gute zwei Minuten, bis der Mann einen Namen für ihn hatte.

„Danke“, sagte Alex, ehe er auflegte, um gleich darauf eine neue Nummer zu wählen. „Ein Taxi in die …“, Alex suchte das nächste Straßenschild. „Grolandstraße, bitte.“ Er legte ein weiteres Mal auf. Jetzt gab es nur noch eins zu tun.

Er tippte eine Textnachricht in sein Handy und sendete sie ab. Wenige Minuten später tauchte das bestellte Taxi auf und fuhr Alex zur besagten Praxis und seinem Schicksal entgegen.

 

Du hattest Recht, Bruder. Ich bin auf dem Weg in die Gemeinschaftspraxis Meyer und Niederseher. Sehen uns da. Alex.

 

 

Der Taxifahrer war so freundlich und fuhr ihn bis zum Eingang der Gemeinschaftspraxis. Alex bedankte sich und bezahlte erneut mit einem großzügigen Trinkgeld. Dann stieg er aus und ging zum Eingang.

Dort musste sich Alex erst zurechtfinden. Es dauerte eine Weile, bis er herausfand, dass sich die besagte Praxis im vierten Stock des Gebäudes befand. Ein Aufzug brachte ihn nach oben.

Den gesamten Weg über hatte Alex noch einmal über alles nachgedacht. Angefangen vom Autounfall bis zum Erreichen des Nürnberger Hauses. Soviel war geschehen, soviel passiert und nichts davon ergab einen Sinn. Ob es nun der Gedächtnisverlust, die merkwürdigen Halluzinationen oder der Anruf seiner Schwiegermutter war. Egal, jetzt stand er hier.

Der Aufzug fuhr nach oben und würde ihn zu einem Arzt bringen, der ihm sagte, dass sein Gehirn einen irreparablen Schaden davongetragen hatte und er deswegen wahnsinnig wurde. Langsam musste Alex den anderen einfach recht geben. Er, Alexander Schneider, war verrückt.

Es gab einfach keine andere Möglichkeit, keinen anderen Weg, keine andere Wahrheit. Fleischmann hatte es ihm bereits gesagt, doch er wollte es einfach nicht wahrhaben. Auch Andreas hatte es ihm mehr als einmal mitgeteilt und was hatte er getan? Er hatte alles nur noch schlimmer gemacht … immer und immer wieder. Er allein trug die Schuld an allem.

Die Aufzugstüren gingen auf, Alex atmete noch ein paar Mal tief durch, um sich und seinen Körper endgültig zu beruhigen. Dann ging er los.

Seine Füße trugen ihn hinaus in den Flur, wo rechts eine weiße Tür auf ihn wartete, die mit dem Firmenlogo der Gemeinschaftspraxis versehen war. Der Klingelton ertönte und Alex trat ein.

Sofort drang der typische Ärztegeruch in seine Nase und Alex betrachtete seine Umgebung. Vor ihm befand sich der Empfang, wo zwei Arzthelferinnen ihrer Arbeit nachgingen. Rechts von ihm befanden sich drei Stühle, die frei waren.

Alex hatte den Empfang noch nicht einmal erreicht, als er schon angesprochen wurde.

„Wie kann ich Ihnen helfen?“, wollte eine junge Arzthelferin von ihm wissen.

Alex wusste keine richtige Antwort darauf.

„Ich … ich hätte gerne Doktor Niederseher gesprochen … bitte.“

„Gerne. Haben Sie denn einen Termin?“

„Nein, leider nicht.“

„Kein Problem, aber dann kann es etwas dauern, bis Sie drankommen.“

„Okay.“

„Wie ist Ihr Name?“

„Ich … war noch nie hier.“

„Kein Problem. Ich bräuchte dann Ihre Versicherungskarte und Sie müssten dieses Formular ausfüllen.“

Die Arzthelferin fischte ein Blatt Papier hervor und gab ihm ein Klemmbrett und einen Kugelschreiber.

„Wenn Sie etwas nicht wissen, dann lassen Sie es einfach …“

„Herr Schneider?“

Sein Name ertönte mit einem fragenden Unterton dicht neben ihm. Es war eine männliche, etwas höhere Stimme, die Alex zwar nicht zuordnen konnte, aber die er erkannte.

„Ja?“, fragte Alex zurück und wandte der Person zu.

Es war eindeutig ein Arzt und das nicht nur wegen seines weißen Kittels. Der Mann um die geschätzten vierzig Jahre symbolisierte das Sinnbild eines charmanten Arztes.

Ein gepflegter unauffälliger Drei-Tage-Bart, kurze braune Haare, sauber frisiert, dazu freundliche braune Augen und ein Lächeln, das perfekt zu einem Zahnarzt gepasst hätte. Doch Alex kannte ihn nicht.

„Sie sind es wirklich“, sprach der Arzt weiter. „Ich bin so froh, dass Sie hier sind. Nachdem Erik nichts mehr von sich hören ließ, habe ich schon das Schlimmste befürchtet. Wie geht es Ihnen?“

„Ähm … kennen wir uns?“

„Doktor Niederseher. Kennen Sie etwa diesen Patienten? Er sagte gerade, dass er noch nie bei uns gewesen wäre?“

„Schon gut, Monika. Ich übernehme ab jetzt.“

„Aber …“, doch Niederseher ließ keine Widerworte zu und bedeutete seiner Arzthelferin, ruhig zu sein. Sie verstand und schwieg.

„Es tut mir leid, Herr Schneider. Ich würde Ihnen gerne alles erklären, wenn ich darf?“

„Ja … schon … nur …“

„Bitte gehen Sie in das Behandlungszimmer 2, gleich hinter mir den Flur entlang. Ich möchte nur kurz Ihre Patientenakte holen. Ich beeile mich.“

„Meine Patientenakte?“

Alex verstand die Welt nicht mehr. Hatte Doktor Niederseher etwa seine Krankenakte von Doktor Fleischmann bekommen?

„Wie gesagt, ich werde Ihnen alles erklären. Doch bitte haben Sie noch ein wenig Geduld. Monika, würdest du Herrn Schneider vielleicht das Behandlungszimmer zeigen?“

„Natürlich, Doktor.“

Sie stand auf, ging um den Empfang auf Alex zu und bedeutete ihm, ihr zu folgen. Er verstand zwar immer noch kein Wort von alledem, doch er hatte auch keinen besseren Plan. Deswegen ließ er alles über sich ergehen. Es konnte nur besser werden.

Der Flur machte gleich darauf einen Knick nach rechts und schon erschien das Behandlungszimmer 2 auf der linken Seite, wo Alex abgesetzt wurde, um zu warten. 

Es gab nicht viel zu sehen. Einen mittelgroßen, hellbraunen Schreibtisch, dahinter ein schwarzer Drehhocker. Davor standen zwei einfache weiße Stühle. Alex wählte den rechten und setzte sich, während er auf Doktor Niederseher wartete.

Zum Glück dauerte es nicht lange, bis er mit, der Patientenakte in der Hand, die Tür hinter sich schloss. Jetzt waren sie allein, ungestört und bereit, über alles zu reden.

„Hallo, Herr Schneider. Schön, Sie wiederzusehen.“ Niederseher reichte Alex die Hand. Er nahm die Begrüßung nach kurzem Zögern an.

„Sie kennen mich also wirklich?“

„Ja, Herr Schneider, weil ich Sie behandelt habe.“

„Wann? Warum weiß ich davon nichts?“

„Nun“, Niederseher stoppte kurz. „Ich kann mir vorstellen, dass Sie viele Fragen haben, aber ich glaube, es wäre trotz alledem besser und leichter für mich, wenn ich zuerst ein paar Fragen stellen dürfte. Wäre das in Ordnung für Sie?“

„Wenn es nicht anders geht.“ Alex verstand zwar nicht, was hier eigentlich passierte, aber er hatte wohl keine andere Wahl, als die Situation so hinzunehmen, wie sie nun mal war.

„Schön“, sagte Niederseher. „Zuerst einmal eine kurze Zusammenfassung der Dinge. Sie kennen mich nicht, oder?“

„Nein.“

„Gut. Und Sie sind der Meinung, dass Sie heute zum ersten Mal in dieser Praxis sind.“

„Ja.“

„Gut. Weiter. Was hat Doktor Fleischmann Ihnen bereits erzählt?“

„Nicht viel. Dass mein Gehirn vermutlich durch den Autounfall beschädigt wurde und ich daher Halluzinationen von unterdrückten Wunschträumen habe. So in der Art habe ich das zumindest verstanden.“

„Nein, ich meinte eigentlich nach unserem Telefongespräch, Herr Schneider.“

„Es gab kein Gespräch danach. Doktor Fleischmann hat mich zwar am Handy angerufen und wollte mit mir persönlich über die Untersuchungsergebnisse sprechen, aber als ich daraufhin im Krankenhaus angekommen bin, war er nicht mehr da. Seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört und auch im Krankenhaus scheint niemand zu wissen, wo er ist.“

„Ach so, das erklärt einiges“, sagte Niederseher etwas besorgt. „Ich habe mich schon gewundert, warum sich Erik nicht mehr gemeldet hat. Doch wenn nicht Doktor Fleischmann, wer hat Sie dann zu mir geschickt?“

„Niemand. Ich bin eigentlich aus einem anderen Grund nach Nürnberg gekommen, doch das war eine Sackgasse. Und dann, als ich nicht mehr weiterwusste, fiel mir Ihr Name ein, weil Doktor Fleischmann ihn erwähnt hatte. Ich bin eigentlich nur hier, weil ich mir dachte, dass Sie mir eventuell meine Ergebnisse mitteilen könnten.“

„Ich verstehe. Nun, Doktor Fleischmann hat mir Ihren Fall mitgeteilt und ich weiß um Ihre Untersuchungsergebnisse, Herr Schneider, doch ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie ich Ihnen all das beibringen soll.“

„Also bin ich wirklich verrückt?“

„Nein. Ich meine … anders. Wir müssen ganz anders anfangen. Also …“ Niederseher machte eine kurze Atempause, ehe er fortfuhr.

„Wie gesagt, Doktor Fleischmann hat mich gleich nach Ihrer Hypnosesitzung angerufen. Er hatte mir jedoch nicht Ihren Namen genannt, daher wusste ich zuerst nicht, dass Sie es sind.“

„Und weiter?“

„Ganz langsam, Herr Schneider. Sie müssen sich gedulden. Ich muss Ihnen alles Schritt für Schritt erklären, da ich sonst die Befürchtung habe, es noch schlimmer zu machen, als es ohnehin schon ist.“

„Okay. Ich verstehe zwar kein Wort, aber ich vertraue Ihnen … irgendwie.“

„Das freut mich. Also, wie gesagt, Doktor Fleischmann rief mich an und erzählte mir, was Ihnen widerfahren ist. Mit dem Autounfall, den Halluzinationen und so weiter. Dann kam er auf die Hypnose zu sprechen und auf das spezielle Problem, welches aufgetreten war.“

„Was genau?“

„Ich möchte nicht zu sehr ins Detail gehen, Herr Schneider. Nur so viel. Er stieß auf eine Art von Barriere, die er sich nicht erklären konnte, welche mir aber nur allzu bekannt vorkam. Erst jetzt erfuhr ich Ihren Namen und verstand Ihren Fall und somit das Problem.“

„Sie wissen also, was mit mir los ist?“

„Ja, Herr Schneider, ganz genau. Ich kann Ihnen alles erzählen und hoffentlich auch erklären.“

„Ich fasse es einfach nicht.“

„Ich kann mir gut vorstellen, wie schwer das gerade für Sie sein muss.“

„Das ist es nicht. Ich meine, Sie wissen nicht, was ich in den letzten Tagen alles durchgemacht habe. Ich habe so vieles ausprobiert und unternommen … für nichts. Ich bin sogar nach Nürnberg gefahren, um einem Hinweis nachzugehen und wurde wieder einmal enttäuscht.

Doch jetzt, als ich den Punkt erreicht habe, wo ich vollkommen aufgegeben und mich damit abgefunden habe, verrückt zu sein, treffe ich zufällig auf den Mann, der angeblich die Wahrheit kennt?“

„Es tut mir wirklich leid, Herr Schneider. Ich bin an allem schuld und ich hätte wirklich mehr unternehmen sollen, als ich erfahren habe, dass es sich um Sie handelt und wie ernst die Lage bereits ist.“

„Nein, schon gut. Es ist nur … ich bin einfach verdammt müde.“

„Das glaube ich Ihnen, Herr Schneider. Doch ich kann Sie beruhigen. Auch das zweite CT hat keine Hirnschädigungen aufgewiesen. Sie sind körperlich vollkommen gesund. Da gibt es keinen Zweifel mehr.“

„Gut zu wissen. Aber was ist dann mit mir los, Doktor Niederseher? Was ist mit mir bei dem Autounfall passiert? Warum geschieht das alles mit mir?“

„Da sind wir wieder an einem Punkt angelangt, wo ich nicht weiß, wie ich anfangen soll. Der Autounfall ist nicht der Anfang, Herr Schneider. Er war lediglich der Auslöser.“

„Wie bitte?“

„Alles begann vor zehn Jahren.“

 

 

Alex war baff.

Er ließ sich in den unbequemen Stuhl fallen und versuchte, dadurch wieder zu Atem zu kommen. Was hatte Niederseher gerade gesagt? Alles hatte schon vor zehn Jahren angefangen? Wie war das möglich?

„Ich … ich verstehe nicht …“

„Das ist mir klar, Herr Schneider. Doch es ändert nichts an der Tatsache, dass es so ist. Darf ich fortfahren?“

„Keine Ahnung“, gab Alex als ehrliche Antwort.

„Es mit mir leid, Herr Schneider, aber anders kann ich es Ihnen leider nicht erklären.“

„Schon klar, nur verstehe ich gar nichts mehr. Ich meine, vor zehn Jahren? Da war ich … ja … keine Ahnung. Aber ich war bestimmt nicht bei Ihnen in Behandlung. Sie müssen sich irren, Doktor Niederseher.“

„Nein, leider nicht“, widersprach er. „Vor gut zehn Jahren habe ich begonnen, eine neue Art von Therapie anzuwenden. Es war eine Teststudie und Sie haben sich bereit erklärt, daran teilzunehmen.“

„Warum und worum ging es?“

„Es ging darum, Erinnerungen mit Hilfe von Hypnose zu löschen.“

„Erinnerungen … zu löschen?“

„Ja, Herr Schneider. Und ich habe Sie in dieser Sache behandelt. Sie sind vor zehn Jahren zu mir gekommen, weil Sie vergessen wollten.“

„Und was? Was wollte ich vergessen?“

„Es tut mir leid, doch ich finde nicht, dass ich derjenige sein sollte, der Ihnen das erzählt.“

„Warum nicht?!“, brüllte Alex ihn zum ersten Mal seit Gesprächsbeginn an. Er konnte die Reaktion von Niederseher einfach nicht nachvollziehen. 

„Weil ich es sein sollte“, sagte eine ihm sehr bekannte Stimme.

Alex hatte nicht bemerkt, wie dir Tür hinter ihm aufgegangen war. Er hatte die Person nicht kommen sehen.

 

„Tut mir leid, Doktor Niederseher, aber ich konnte ihn einfach nicht aufhalten“, sagte die Arzthelferin zu ihrer Verteidigung.

„Schon gut, Monika. Es ist in Ordnung. Du kannst gehen“, sagte Niederseher.

„Danke.“ Monika ging und schloss die Tür hinter sich.

Alex hatte sich umgewandt und konnte einfach nicht fassen, wer da vor ihm stand.

„Andreas?“

„Hallo, Brüderchen“, sagte er zur Begrüßung.

Stimmt, Alex hatte ihm schließlich die SMS geschrieben. Andreas hatte gewusst, wo er sich aufhielt.

„Hallo, Doktor Niederseher. Lange nicht gesehen.“

„Hallo, Herr Schneider.“

„Ihr kennt euch?“, fragte Alex verwundert. Die Situation wurde immer mysteriöser.

„Ja, Alex“, antwortete Andreas, ehe er sich kurz Niederseher zuwandte. „Ich glaube, ich sollte diesen Teil übernehmen.“

„Ja, glaube ich auch“, sagte Niederseher. „Soll ich Sie allein lassen?“

„Nein. Sie wissen sowieso alles. Ich denke, wir sollten das jetzt gemeinsam zu Ende bringen.“

„Gerne.“

„Okay. Jetzt mal halblang“, mischte sich Alex ein. „Kann mir jetzt endlich jemand erklären, was genau hier vorgeht? Bitte!“

Andreas setzte sich auf den freien Stuhl neben seinen großen Bruder. Dann fing er an zu erzählen.

„Wie Doktor Niederseher bereits sagte, bist du vor zehn Jahren zu ihm gekommen, weil du vergessen wolltest. Ich werde dir nun erzählen, was du vergessen wolltest.“

„Du wusstest davon?“

„Ja“, antwortete Andreas kurz und knapp.

„Und du hast mich all das durchmachen lassen, obwohl du genau wusstest, was mit mir los ist?“ Alex war fassungslos.

„So ist es nicht …“, wollte sich Andreas rechtfertigen, doch sein Bruder ließ es nicht zu.

„Doch, Andreas, genauso ist es! Du hast mir einreden wollen, dass ich verrückt sei und in die Klapsmühle gehöre! Was ist mit dem Haus, Andreas? Na? Du kennst es doch, oder? Du kennst diese Frau! Und auch die Schwarzhaarige, nicht wahr?“

„Ja“, antwortete er beschämt.

„Warum, Andreas? Warum?“ Alex war den Tränen nahe. „Bei jedem hätte ich es ertragen können, nur nicht bei dir.“

„Aber genau darum geht es ja, Alex. Weil ich dein Bruder bin, weil ich geschworen habe, immer für dich da zu sein und dich zu unterstützen, habe ich geschwiegen. Verdammt, Alex! Du wolltest vergessen! Du wärst gestorben, wenn du es nicht vergessen hättest! Ich wollte einfach nicht, dass du dich wieder erinnern musst.“

„Woran denn, verdammt?!“

„An den Tod deiner Familie!“

„Was?!“

Erst jetzt schienen sich die Gemüter der beiden zu beruhigen. Zumindest bei Andreas.

„Du hast mich gefragt, ob ich das Haus kenne. Ja, es war dein Haus, Alex. Du hast dort zusammen mit deiner Familie gewohnt.“

„Ich … verstehe überhaupt nichts mehr.“

„Soll ich weitermachen?“, fragte Niederseher beschwichtigend, doch Andreas wollte es nicht.

„Nein, danke, das muss ich machen.“ Andreas wandte sich wieder seinem Bruder zu. „Darf ich dir alles von Anfang an erzählen? Wirklich alles?“

„Ich kann einfach nicht glauben, was hier gerade passiert. Ich dachte, alles was ich bis jetzt durchgemacht habe, wäre das Schlimmste meines Lebens gewesen. Doch nun bin ich hier und muss feststellen, dass alles noch viel schlimmer wird. Ich meine, das ist Wahnsinn.“

„Ja, in gewisser Weise schon. Willst du denn die Wahrheit überhaupt noch erfahren?“

„Sag du es mir, Andreas.“

„Nein, Alex, das kann ich nicht für dich entscheiden. Ich kann dir alles erzählen oder für immer schweigen. Doch ich werde dir die Entscheidung definitiv nicht abnehmen.“

Schweigen.

Es war angenehm und zerstörerisch zugleich. Alex wusste nicht, wie er sich entscheiden sollte. Die ganze Zeit über wollte er die Wahrheit hinter allem erfahren und nun, wo er wirklich kurz davor stand, alles zu erfahren, war er sich nicht mehr sicher, es noch wissen zu wollen.

„Was meinen Sie, Doktor Niederseher? Sie kennen die Wahrheit, nicht wahr?“

„Ja“, antwortete er. „Doch auch ich kann Ihnen die Entscheidung nicht abnehmen, Herr Schneider. Es tut mir leid.“

Alex atmete schwer. Er stand auf, ging im Behandlungszimmer auf und ab, um sich selbst und seinen Verstand zu beruhigen. Er wollte nur noch einmal über alles nachdenken und sich dann spontan entscheiden, denn anders ging es nicht.

Dann fand er seine Antwort. „Ja.“

„Ja?“, fragte Andreas nach.

„Ja, ich möchte es erfahren. Bitte erzähl es mir. Erzähl mir alles.“

„Okay. Setz dich.“ Alex gehorchte. „Also, wie gesagt, das Haus in der Wilderstraße 7 gehörte einst dir und deiner Familie. Die schwarzhaarige Frau, welche dir die Tür in deiner Halluzination geöffnet hat, war deine Frau. Allgemein sind deine Halluzinationen in Wirklichkeit nichts anderes als frühere Erinnerungen, die du eigentlich vergessen haben solltest.“

„Ich hatte also eine Frau vor Lisa?“, fragte Alex zögerlich.

„Jein. Sandra war deine Freundin. Ihr wart verlobt, aber bis zur Hochzeit seid ihr nicht gekommen. Vorher starb sie.“

„Wie?“

„Das will ich dir eigentlich noch gar nicht erzählen“, antwortete Andreas bedrückt.

„Super“, schimpfte Alex. „Mensch, Andreas. Ich verstehe diese ganze Sache nicht. Mir kommt alles so vor, als würdest du mir eine Geschichte erzählen, die du irgendwann im Fernsehen gesehen hast.“

„Dann frag mich etwas.“

„Wie bitte?“

„Ich habe dir doch gesagt, dass all deine Halluzinationen in Wahrheit Erinnerungen sind. Das wusste ich von Moment an, als du mir über sie erzählt hast.“

„Du meinst wie die Sache mit der Geburtstagstorte und dem Geschenk?“

„Zum Beispiel. Ich kann mich sehr gut an diesen Tag erinnern, denn es war der dritte Geburtstag deiner Tochter Leonie. Sie hatte diese Torte und eine Barbiepuppe bekommen.“

„Na super, ich hatte jetzt auch noch eine Tochter?“

„Ja. Lass mich dir ein wenig von ihnen erzählen.“

„Okay.“

„Sandra hast du vor sechzehn Jahren am Guggi kennengelernt. Sie hatte langes schwarzes Haar, volle Lippen und intensiv grüne Augen. Sie hat immer versucht witzig zu sein, war es aber meistens nicht. Zudem muss sie ein ganz schönes Biest im Bett gewesen sein, so wie du mir erzählt hast.“

„Und Leonie?“

„Kam drei Jahre später auf die Welt. Deine kleine Prinzessin, wie du sie immer genannt hast. Ein Jahr zuvor habt ihr euch verlobt. Eure Verlobungsfeier war fast schon wie eine Hochzeit, schönes Wetter und im Freien. Ich werde sie wohl nie vergessen können.“

„Ich anscheinend schon.“

„Entschuldigung, es war nicht so gemeint.“

„Ja, schon klar. Aber mal im Ernst, wie konnte ich all das vergessen? Ich meine, wie viele Jahre waren es? Drei? Ich kann doch nicht drei Jahre meines Lebens vergessen.“

„Um ehrlich zu sein, waren es sechs Jahre. Aber ich möchte erst später näher darauf eingehen, wenn ich darf“, mischte sich Niederseher ein, der die ganze Zeit über geschwiegen hatte.

„Wie das?“

„Da wären wir bei dem Punkt, wo Niederseher nicht weitermachen wollte und auch ich nicht weiß, ob ich es erzählen kann.“

Es war wieder Andreas.

„Der Tag ihres Todes?“

„Ja“, antwortete sein Bruder. „Es war am Abend des dritten Geburtstags von Leonie gewesen. Du warst zurück in die Arbeit gefahren. Ein Mann brach in euer Haus ein und … und brachte …“

„Sie wurden umgebracht?!“

„Ja.“ Andreas senkte den Kopf. „Und du warst es, der sie tot aufgefunden hat.“

 

Das Schweigen schien ewig zu dauern.

Alex wusste nicht, wie er reagieren sollte. Was hatte er inzwischen alles erfahren?

Er hatte eine Frau und eine Tochter, an die er sich nicht mehr erinnern konnte und dann hatte er sie auch noch verloren, nein, sie wurden umgebracht und er war es, der sie gefunden hatte?

Ich meine … Scheiße … was soll der Mist?!

„Ich glaube, ich sollte jetzt wieder das Gespräch übernehmen“, sagte Niederseher ruhig und einfühlsam.

„Von mir aus“, sagte Alex teilnahmslos. „Was war dann?“

„So wie Sie es mir erzählt haben … einiges und doch nichts. Sie konnten mit den Bildern und Ereignissen nicht umgehen und standen kurz davor, sich vollkommen zu verschlingen. Sie wollten nicht mehr leben.“

„Und warum tue ich es dann noch?“

„Weil Ihr Bruder meinen Zeitungsbericht in die Hände bekommen hat. Dort wurde erklärt, was ich vorhabe und er war es auch, der Sie zu mir brachte.“

„Was genau ist dann passiert, Doktor Niederseher?“

„Lassen Sie mich ein wenig ausholen, Herr Schneider.

Ich habe mich schon immer für das menschliche Gehirn, seine Funktionsweise und die Gabe der Erinnerung interessiert. Dabei bin ich auf eine neue Art der Hypnose gestoßen, die mir ermöglichen sollte, schlimme Erinnerungen zu verdrängen.“

„Also haben Sie wirklich die Erinnerungen an meine Familie ausgelöscht?“

„Nein. Ganz so einfach ist es nicht. Man kann Erinnerungen nicht löschen, das ist unmöglich, aber man kann sie verdrängen, wodurch sie vom Gehirn einfach nicht mehr wahrgenommen werden.

Wir hatten fast ein Jahr lang wöchentlich zwei bis drei Hypnosesitzungen. Dabei habe ich Sie in einen Keller voller Türen geschickt. Und hinter jeder einzelnen Tür steckt eine durch mich verdrängte Erinnerung an diese schrecklichen Ereignisse.“

„Aber wie? Ich meine, Sie können doch nicht wirklich jede noch so kleine Erinnerung an meine erste Familie ausgelöscht haben. Das ist doch unmöglich.“

„Ja, das ist es auch“, gab Niederseher zu, „und das haben wir auch nicht gemacht. In diesem Jahr haben wir Schritt für Schritt die großen Ereignisse mit Sandra und Leonie hinter einer Tür verschlossen. Irgendwann reagierte Ihr Gehirn auf Erinnerungen an diese Familie mit einer Störung und verdrängte sie automatisch.

Verstehen Sie, Ihre Erinnerung beinhaltet zwar noch Sandra und Leonie, doch da Ihr Gehirn fast keine passenden Erinnerungen mehr über sie hat, ging es irgendwann davon aus, dass es sich um Fehlinformationen handeln müsse, und ignorierte sie automatisch. Die Behandlung war damit abgeschlossen.“

„Soll das heißen, dass ich immer noch Erinnerungen an meine erste Familie habe, mich aber bewusst nicht daran erinnern kann?“

„So in der Art, ja. Doch wir mussten sichergehen, dass Sie nicht mehr an diese Momente erinnert werden, weshalb nur ein Umzug infrage kam.“

„Ich bin umgezogen?“

„Ja, Alex“, mischte sich Andreas wieder ein. „Wir haben zuerst in Nürnberg gelebt. Nach der Therapie sind wir nach Regensburg gezogen. Ich bin die einzige Kontaktperson zu deinem früheren Leben.“

„Aber warum du? Müsstest nicht ausgerechnet du mich an meine alte Familie erinnern?“

„Nein. Auch wenn ich alles mitbekommen habe, so waren wir zu jener Zeit kaum mehr miteinander unterwegs. Nur an besonderen Tagen habe ich mal vorbeigeschaut, wie eben am Geburtstag deiner Tochter.“

„Okay.“

„Noch Fragen, Herr Schneider?“, wollte Niederseher wissen.

„Gute Frage, aber ich habe keine Antwort darauf.

Ich habe mit vielem gerechnet, doch damit? Ich hatte eine Familie, ein Haus, einen anderen Wohnort, andere Freunde, und weiß gar nichts mehr darüber. Ich meine, wie soll ich so weiterleben? Vor allem, warum ausgerechnet jetzt?“

„Ich kann nur Vermutungen anstellen, Herr Schneider, aber ich glaube, dass die zwei ausschlaggebenden Faktoren der Autounfall und der Geburtstag Ihrer Tochter waren.“

„Inwiefern? Was hat Lilli damit zu tun?“

„Nun, ich vermute, dass der Autounfall tatsächlich ein leichtes SHT zur Folge hatte, wodurch scheinbar das Gleichgewicht der verschlossenen Türen durcheinandergebracht wurde. Dann folgte der Geburtstag Ihrer Tochter Lilli. Ihr dritter Geburtstag.“

„Genau wie bei Leonie, nicht wahr?“

„Ja“, bestätigte Niederseher. „Dadurch scheinen die verschlossenen Erinnerungen aktiviert worden zu sein und sich mit den realen Ereignissen vermischt zu haben. Anders kann ich mir die Ereignisse nicht erklären.“

„Dann ist das jetzt wirklich die Wahrheit?“

„Wenn Sie es so nennen wollen, ja. Ich glaube, mehr gibt es nicht mehr zu klären. Oder haben Sie noch was, Herr Schneider?“

Die Frage galt Andreas.

„Nein, außer du willst noch etwas wissen, Alex?“

„Gerade? Nein, wohl kaum. Oder doch. Was mache ich jetzt?“

„Sie meinen wegen der wiederkehrenden Erinnerungen?“

„Ja, allgemein. Ich meine, wie soll ich weitermachen? Ich habe Lisa und Lilli. Wie soll ich ihnen das nur beibringen? Wie soll ich jetzt, da ich alles nur durch Erzählungen weiß, weiterleben?“

„Ich kann Ihnen leider keine Antwort darauf geben, Herr Schneider. Es gab fünf Testpersonen. Bei Zweien hat es funktioniert, einer davon waren Sie.“

„Was ist mit dem anderen passiert?“

„Er hat sich nach drei Monaten der Hypnosereihe das Leben genommen. Das Warum wurde nie geklärt.“

„Apropos geklärt, wer war der Mörder? Wer hat meine Familie umgebracht?“

„Keine Ahnung“, sagte Andreas. „Auch dieser Fall wurde nie aufgeklärt. Es gab keine brauchbaren Spuren im Haus. Das war mit ein Grund, warum du vergessen wolltest.“

„Dann war es das also?“, fragte Alex hilfesuchend in die Runde. Die Häupter waren gesenkt und ihre Lippen versiegelt.

 

Ja … dies schien wirklich das Ende zu sein.




WAHRHEIT

 

Freitag, 23. Juli 2011

11.27 Uhr, auf der Suche nach dem Leben

 

„Schau mal Papa, Pinguine!“, brüllte Lilli so laut sie konnte und winkte Alex dabei zu. Sie wollte, dass er endlich zu ihr kam und mit ihr die tollen Tiere betrachtete. Er musste lächeln.

Lisa tauchte neben ihm auf und hakte sich bei ihm ein. Sie sah zu ihrem Mann auf und setzte dabei ihr bezauberndes Lächeln auf, das er so sehr an ihr liebte.

Nachdem Alex die Wahrheit erfahren hatte, hatte er sich von Niederseher verabschiedet und war mit Andreas nach Hause gefahren. Geredet hatten sie nicht mehr viel, denn Alex war immer noch wütend auf seinen kleinen Bruder.

Er hatte alles gewusst und doch hatte er nichts unternommen, um ihn aus jener Hölle zu befreien, in der Alex seit dem Autounfall gesteckt hatte. Ganz im Gegenteil, er hatte ihn auch noch dazu ermutigt zu glauben, er sei wahnsinnig.

Egal ob Andreas glaubte, das Richtige getan zu haben, für Alex war es der falsche Weg. Im Zug hatte Alex noch ein paar Fragen über seine frühere Familie gestellt, doch schnell wurde klar, dass es nirgendwo hinführen würde. 

Jede Antwort hatte sich für ihn wie eine Erzählung aus einem Buch angehört und Gefühle waren dabei nicht entstanden. Alex hatte Sandra und Leonie vollständig vergessen. Sie existierten nicht mehr für ihn, weder mit dem Verstand, noch mit dem Herzen.

Am Regensburger Hauptbahnhof angekommen, hatte er sich von Andreas nach Hause fahren lassen. Lisa war überglücklich und besorgt zugleich und wollte unbedingt wissen, was passiert war, doch an diesem Abend hatte Alex einfach keine Kraft mehr. 

Erst am nächsten Tag hatten sie sich am Frühstückstisch auf eine Tasse Kaffee zusammengesetzt. Alex übernahm die Führung. Zum ersten Mal wollte er sich wirklich wieder mit seiner Frau unterhalten, über alles … ohne Ausnahme.

„Ich höre mich zwar jetzt an wie Doktor Niederseher gestern, aber er hatte vollkommen recht. Man weiß wirklich nicht, wo man anfangen soll.“

Und Alex hatte einfach angefangen zu erzählen. Von seiner ersten Familie, die er vergessen hatte, über ihre Ermordung, bis hin zu dem Experiment und wer aller seine Fäden im Spiel hatte. Am Ende wusste Lisa genauso viel und wenig wie er selbst.

„Ich kann gar nicht glauben, was du mir da erzählt hast.“

Genau das waren ihre Worte gewesen. Alex konnte sie nachvollziehen. Seine Reaktion war nicht anders verlaufen. Dann waren sie an dem Punkt, wo sie eine Lösung finden mussten.

„Was denkst du jetzt?“, fragte Alex.

„Keine Ahnung. Ich meine, einerseits bin ich so froh darüber, dass du wieder hier bist und dich mir anvertraust, doch auf der anderen Seite habe ich keine Ahnung, wie ich damit umgehen soll.“

„Da geht es dir nicht anders wie mir.“

„Hattest du denn seither wieder solche Erinnerungen? Empfindest du dabei etwas?“

„Nein, seither nicht mehr. Ich weiß auch nicht warum. Und ja, ich empfinde schon etwas, aber ich kann diese Gefühle nie wirklich zuordnen, da sie sich mit der Realität zu vermischen scheinen.“

„Okay. Schön, oder?“

„Ja. Ich bin zumindest froh darum.“ Alex wurde wieder ernst. „Soll ich etwa ausziehen, Lisa?“

„Was?“

„Ich meine, ich könnte es verstehen, wenn du …“

Ihre Hände wanderten über den Tisch und griffen nach den seinen. „Eins sage ich dir sofort, Alex. Egal was du durchgemacht hast, noch durchmachen wirst und wie merkwürdig die Zukunft auch sein wird … mich wirst du bei all dem sicher nicht los. Verstanden? Lilli braucht dich, genauso wie ich es tue.“

„Schön.“

Sie hatten bis zum Mittagessen miteinander geredet, und zwar nicht nur über das Geschehene seitens Alex, sondern auch darüber, was Lisa die letzten beiden Tage ohne ihn gemacht hatte. Die Stimmung war überzogen mit einem Nebel der Ungewissheit, doch die Sonne der Liebe strahlte ungebrochen weiter.

Alex hatte wieder angefangen, ein Mann und Vater zu sein. Niederseher hatte ihn für diese und nächste Woche krankgeschrieben, damit er über alles gründlich nachdenken und die richtigen Schritte einleiten konnte, ohne sich über die Arbeit Gedanken machen zu müssen. Er schätzte diesen Gefallen sehr.

Lilli genoss die freie Zeit mit ihrem Papa am meisten. Alex las ihr wieder Gutenacht-Geschichten vor, brachte sie ins Bett und spielte mit ihr im Garten. Zudem versprach er ihr für die nächsten Tage ein paar Ausflüge. Sie freute sich ungemein.

Doch bevor er sich vollkommen seiner Familie widmen konnte, seiner jetzigen Familie, musste er seinen besten Freund besuchen. Am Nachmittag verabredete er sich mit Ralfie, wieder einmal in der Galerie, auf einen Kaffee. Am Ende waren es vier gewesen.

Auch ihm hatte Alex alles anvertraut, was nach dem Besuch bei seinem Bruder passiert war. Ralfie hatte es verdient, alles über diese unglaubliche Geschichte zu erfahren. Er reagierte nicht anders wie Lisa und Alex es getan hatten. Ralfie brauchte einfach Zeit, um alles verarbeiten zu können.

Alex wollte sich auch bei Fleischmann bedanken, doch weder am Mittwoch noch am Donnerstag war er im Krankenhaus anzutreffen oder telefonisch erreichbar gewesen. Die Krankenschwester hatte ihm sogar mitgeteilt, dass Doktor Fleischmann vermisst wurde. Alex machte sich zwar ein wenig Sorgen, doch er vergaß den Vorfall ebenso schnell wieder. Seine Familie war im Moment wichtiger.

Und nun war Freitag und er war mit Lisa und Lilli in den Straubinger Tierpark gefahren. Das Verhältnis zwischen ihnen war bereits besser geworden und doch gab es immer wieder kleine Momente, die die schöne Stimmung zerstörten.

Doch es gab auch gute Neuigkeiten. Seit der Erinnerung an sein altes Haus hatte er keine weiteren Halluzinationen mehr. Alex war sogar soweit, zu sagen, dass er vielleicht geheilt war. Dass die Wirkung des Autounfalls verschwunden und er wieder der Alte war.

Zumindest schien der Alptraum endgültig ein Ende zu haben. Alex sah mit einem Lächeln in die Zukunft, denn er hatte Lisa und Lilli, und mehr brauchte er nicht.

 

„Papa. Papa, schau!“

„Ja, Süße, ich sehe sie ja schon.“

Alex tauchte hinter seiner Tochter auf und hievte sie in die Höhe, um sie daraufhin auf seinen Schultern zu platzieren. „Jetzt kannst du die Pinguine viel besser sehen.“

„Ja! Super, Papa!“

Lilli strahlte übers ganze Gesicht. Sie lachte und erfreute sich an diesem wunderschönen Anblick. Sie liebte Pinguine und jetzt gerade schwammen sie äußerst aktiv, da sie kurz zuvor etwas zu essen bekommen hatten.

Die Familie sah sich so viele Tiere wie möglich an und der Tag verging wie im Flug. Nachmittags saßen sie im angrenzenden Wirtshaus, um zu Mittag zu essen. Lilli bekam Pommes, Lisa nahm einen großen Salat, während sich Alex ein großes Schnitzel gönnte. Es war ein wirklich schöner Familienausflug.

Der Abend brach herein und Alex hatte die Idee, dass sie ein paar Gesellschaftsspiele ausprobieren könnten. Lillis Lieblingsspiel war „Lauf, Schnecke, lauf“, was sie dann auch zur Genüge spielten. Alex genoss jede einzelne Minute dieser friedlichen und normalen Zeit.

Dann war es Alex, der Lilli ins Bett brachte und ihr das Märchen von Hänsel und Gretel vorlas, aber er kam nicht weit. Kaum hatte Hänsel damit begonnen, die Brotkrümel im Wald zu verstreuen, fielen Lilli die Augenlider zu und sie schlief ein.

Den Rest des Abends verbrachten Alex und Lisa kuschelnd auf dem Sofa und sahen sich eine Liebeskomödie auf DVD an. Wenn Alex an diesen Tag dachte, musste er über beide Ohren lächeln. Doch wenn er an diese Nacht dachte …

 

 

Seine Augen waren starr geradeaus gerichtet. Immer wieder fielen ihm die Lider zu. Er war sichtlich müde und geschafft, auch wenn er gar nicht wusste, wovon. Er wusste nur, dass er in einem Wagen saß, den er nicht kannte und eine Straße entlangfuhr, die er noch nie zuvor gesehen hatte.

Er betätigte den Blinker und sah kurz zurück, ehe er abbog. Alles geschah automatisch und ohne sein Zutun. Es war wie in einem dieser schlechten Träume, wo man alles miterleben musste, ohne eingreifen zu können.

Wenige Minuten später parkte Alex am rechten Straßenrand und stieg aus. Erst jetzt erkannte er im Dämmerlicht die Umgebung. Es war die Straße in Nürnberg, wo er vor wenigen Tagen noch mit seinem kleinen Bruder gewesen war.

Alex würde recht behalten. Er machte sich auf den Weg in Richtung Gartentor. Es war dasselbe Gartentor wie in seiner Halluzination. Dann kam der Vorgarten, wo die rote Schaukel fehlte, die er noch von der Besichtigung her kannte.

An der Eingangstür machte er kurz halt, um seine Schlüssel aus der Hosentasche zu fischen. Also war es wirklich sein Haus. Alex erkannte auch das weiße Schild bei der Glocke. Dort stand in Großbuchstaben „SCHNEIDER/EFFHAUSER“ geschrieben.

Hatte er wieder eine dieser Halluzinationen?

Es ging weiter.

Alex sperrte die Tür auf und gab sich alle Mühe, keine lauten Geräusche zu machen. Es war schon nach acht Uhr und er wollte Leonie nicht wecken. Sie wachte sehr leicht auf.

Warte, was habe ich gerade gedacht? Leonie? Ich will Leonie nicht wecken? Okay, ich träume wirklich.

Er stand vor seinem alten Haus und dachte dabei an seine erste Tochter, doch etwas stimmte nicht und Alex bekam es mit der Angst zu tun. Er spürte, wie sein Herz schneller schlug und Schweiß von seiner Stirn perlte. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht. Es war diese Stille!

Alles war dunkel, es brannte kein Licht und es gab nur die schwache Dämmerung. Alex vermisste das künstliche Licht, die Stimmen aus dem Fernseher oder die Schritte seiner Frau auf dem Parkett. Alles war so verlassen und … tot.

Angst durchflutete seinen gesamten Körper. Er fing an zu brennen. Dann roch er es. Dieser beißende, bekannte und doch fremde Geruch. Alex konnte ihn nicht zuordnen, doch je weiter er den Flur entlangging, desto intensiver wurde er. Bis es sich offenbarte. Bis die Hölle seine Pforten öffnete.

„Nein“, stammelte Alex vor sich hin. „Nein, das ist nicht … das kann nicht …“

Es war Leonie. Er hatte sie noch nie gesehen und doch erkannte sein Herz sie sofort. Seine kleine Tochter lag leblos am Boden. Ihr Körper war gegen die linke Wand des Flurs gepresst. Alex rannte los, sein Herz hörte dabei fast zu schlagen auf. Er kniete sich zu seiner Tochter hinab. Seine geliebte Leonie. Seine kleine Prinzessin. Er weinte, noch ehe er feststellte, dass sie nicht mehr atmete und keinen Puls mehr hatte. Er weinte und er konnte nicht mehr aufhören.

Alex nahm den toten Körper seiner Prinzessin in die Arme und wiegte sie, als wäre sie noch am Leben und er würde ihr beim Einschlafen helfen. Doch Leonie würde nie wieder aufwachen. Sie würde nie wieder lachen, weinen, seinen Namen rufen. Sie war tot … für immer.

Ein Geräusch zerstörte die Stille seiner Trauer. Es kam aus der Küche. Er hatte es vorher nicht wahrgenommen, doch jetzt hörte er es umso deutlicher. Wut und Angst erwachten gleichermaßen in seinem leidenden Körper. Dann ging er los.

Leise, langsame Schritte. Er wollte nicht entdeckt werden. Es gelang ihm und er erreichte die Flurtür zur Küche, die offen stand. Alex fuhr herum und starrte in das Innere. Das Grauen lächelte ihn an.

Dieses Bild würde sich auf ewig in seinen Kopf brennen und festbeißen, auch wenn er es eines Tages hinter einer imaginären Tür begraben würde. Es war da und würde ihn nie wieder gehen lassen. Alex schrie kein einziges Mal, denn er konnte nicht. Er war bereits tot.

Dann bemerkte er ihn. Der Mann, der in der Küche stand, warf einen verwirrten Blick in Alex’ Richtung. Seine Hose war noch immer heruntergelassen und Sandra lag reglos auf dem Küchentisch. Sie war splitterfasernackt.

Alex wollte schreien, laufen, brüllen, um sich schlagen, alles zerstören … doch stattdessen tat er nichts … gar nichts. Er stand einfach nur da und war unfähig, etwas zu unternehmen.

Der Mann zog sich die Hose hoch, wandte sich um und verschwand durch das offen stehende Küchenfenster.

Und Alex stand einfach nur da. Er starrte auf seine leblose Frau, wie sie dalag, zerstört von einem Monster, das er nicht hatte aufhalten können.

Ja, er wollte schreien … doch er konnte nicht.

Er war bereits tot.
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Ein markerschütternder Schrei durchfuhr seinen Körper und entschwand in die Freiheit. Er hörte nicht auf. Er konnte nicht. Er musste erst erwachen, doch er konnte nicht. Er musste sie retten, doch er konnte nicht. Bis seine Frau ihn wachrüttelte.

„Alex, Schatz … bitte, wach auf. Bitte wach doch auf.“ 

Lisa redete immer wieder auf ihn ein und schüttelte dabei seinen Oberkörper.

Seine Augen kehrten in die Realität zurück. Der Reflex verlor seine Wirkung und somit endete auch sein Schrei. Alex sah nur noch das Gesicht seiner geliebten Frau, das Furcht in sich trug. 

„Ich kann einfach nicht aufhören“, sagte er mit wimmernder Stimme.

„Was ist denn los, Schatz?“

„Ich kann einfach nicht aufhören zu weinen.“

Erst jetzt erkannte Lisa die getrockneten und frischen Tränen im Gesicht ihres Mannes. Sie fühlte seinen Schmerz, als wäre es ihr eigener und doch war sie unfähig, etwas zu unternehmen.

Auch sie fing an, Tränen zu vergießen.

Er saß am Bettrand und hielt seinen Kopf mit den Händen umschlossen. Noch immer liefen einzelne Tränen über seine geröteten Wangen. Dennoch hatte er das Gefühl, dass es besser wurde, zumindest ein wenig.

Lisa tauchte mit Taschentüchern neben ihrem Mann auf und setzte sich neben ihn.

„Geht es wieder?“

„Ich denke schon, ja.“ Alex nahm sich eines der Taschentücher. „Danke.“

„Kein Problem. Willst du darüber reden?“

„Ja.“ 

Lisa überraschte diese Antwort mehr als sie zugeben wollte. Seit diese Vorfälle angefangen haben, hatte sich Alex von ihr abgewandt und ihr nichts mehr mitgeteilt. Langsam hatte Lisa tatsächlich das Gefühl, ihren „alten“ Mann zurückzuhaben.

„Was ist denn passiert?“

„Ich habe geträumt. Es war ein Alptraum! Doch in Wirklichkeit war es eine Erinnerung, denn ich habe von ihnen geträumt, Lisa. Ich habe von diesem Tag geträumt, und wie ich sie gefunden habe.“

„Oh mein Gott.“

„Weißt du, Lisa, als ich bei Doktor Niederseher im Behandlungszimmer saß und Andreas über meine erste Familie erzählt hat, da empfand ich das alles zwar als schlimm, aber nicht, weil sie mir leidtaten, sondern weil ich mich nicht an sie erinnern konnte. Verstehst du, was ich meine?“

„Ich glaube, niemand kann verstehen, was du durchgemacht hast, Schatz.“

„Schon, nur wie gesagt, ich habe einfach nichts empfinden können. Als Andreas mir sagte, dass meine erste Familie gestorben sei, da war das für mich nicht wirklich wichtig, da ich sie ja nicht kannte. Und als er mir dann berichtete, dass sie ermordet wurden, da konnte ich wieder nichts empfinden. Ich meine, Sandra und Leonie waren nur Namen für mich, nichts weiter. Ich empfand ihr Schicksal als traurig und furchtbar, doch mein Herz reagierte nicht darauf.“

„Aber das ist doch auch verständlich, Alex. Niemand macht dir deswegen Vorwürfe.“

„Darum geht es doch nicht, Lisa“, erwiderte Alex und sah zum ersten Mal voller Trauer in das Gesicht seiner geliebten Frau. „Es geht darum, dass ich jetzt etwas fühle und dass ich verstehe!“

Erneut liefen Tränen über sein mitgenommenes Gesicht. Lisa nahm ihn in die Arme und Alex verkroch sich schützend in ihre Brust, ehe er fortfuhr.

„Weißt du, Lisa, ich habe dieses Ereignis nicht nur geträumt. Es waren nicht nur grauenvolle Bilder. Ich habe es gespürt. Ich habe meine alten Gefühle tief in mir wahrgenommen. Sämtliche Liebe, sämtlicher Schmerz. Das ganze Leid.“

„Schon gut, Schatz. Jetzt ist alles wieder gut, du bist wach.“

„Nein, Lisa, nichts ist in Ordnung. Ich glaube, ich kann jetzt ein klein wenig verstehen, warum ich das gemacht habe.“

Er sah auf. Seine Augen trafen auf die seiner Frau.

„Ich verstehe nun, warum ich vergessen wollte. Ich habe gespürt, wie ich gestorben bin. Ich bin an diesem Tag gestorben, Lisa.“

„Und doch bist du jetzt am Leben und nur das zählt“, sagte Lisa mit fester und überzeugter Stimme. „Natürlich ist es grausam, was dir und deiner Familie widerfahren ist, doch du hast eine neue Familie, Alex. Du hast Lilli und mich. Reichen wir nicht für ein neues Leben?“

„Doch … natürlich. Danke, Lisa.“

„Es gibt nichts zu danken, Liebes, wir sind verheiratet. Du bist mein Mann und ich bin deine Frau. Dafür habe ich mich entschieden, als ich ‚Ja‘ gesagt habe.“

„Und bereust du es, so einen Krüppel geheiratet zu haben?“

„Als ob ich das nicht schon von Anfang an gewusst hätte“, witzelte Lisa. „Normal hätte ich dich doch nie gewollt.“

„Ich liebe dich.“

„Weiß ich doch.“

„Nein, Lisa, ich liebe dich wirklich über alles. Ich hätte dich durch diesen Irrsinn fast verloren und am Ende, als ich die Wahrheit erfuhr, da konnte ich im ersten Moment nur an dich denken und was ich dir alles angetan habe.“

„Du bist ein Dummkopf.“ Sie kam Alex immer näher. „Du hast mir überhaupt nichts angetan. Und jetzt ab ins Bett mit dir, denn Lilli wird dich heute definitiv wieder fordern.“

 „Ich liebe dich so sehr“, sagte Alex, ehe er seine Frau küsste.

 

Alex erwachte, ohne noch einmal geträumt zu haben. Zum Glück. Der Wecker zeigte, dass es gerade mal kurz nach acht war und Lisa noch tief und fest schlief. Er wollte sie nicht wecken, schlich aus dem Bett und zog sich schnell eine bequeme, weiße Jogginghose und ein einfaches, dunkelblaues T-Shirt über, ehe er das Schlafzimmer verließ, um in die Küche zu gehen.

Es war schon ewig her, dass Alex das Frühstück zubereitete, doch heute hatte er das Gefühl, das Richtige zu tun. Und so begann er damit, den Tisch zu decken, Brot zu schneiden und verschiedene Wurstsorten auf einem separaten Teller anzurichten.

Lisa hatte vorgestern Orangen gekauft, die er nun zu einem frisch gepressten Saft verarbeitete und in einer Karaffe auf den Esstisch stellte. Dann fehlte nur noch ein lecker zubereiteter Pfannkuchenteig.

Alex schnappte sich die Zutaten aus dem Kühlschrank und vermischte sie in einer Rührschüssel zu einem cremigen Teig, den er nun ruhen ließ. Alles war vorbereitet und Alex wollte sich gerade ein wenig auf dem Sofa ausruhen, als Lilli bereits hinter ihm stand.

„Morgen, Süße“, sagte Alex mit einem Lächeln im Gesicht. Er kniete sich zu seiner Tochter hinab und bemerkte ihre verschlafenen Augen. „Habe ich dich geweckt?“

„Nein“, antwortete sie. „Hab Papa gehört, nach aufwachen.“

„Okay. Willst du denn gleich was frühstücken oder warten wir erst noch auf Mama?“

„Mama warten.“

„Gut. Also, was hältst du dann von einem Zeichentrickfilm?“

„Au ja!“, brüllte Lisa fast ein wenig zu laut.

„Na dann.“

Gegen neun Uhr kam Lisa ausgeschlafen die Treppe herunter. Alex saß mit Lilli in den Armen auf dem Sofa und gemeinsam sahen sie sich die neuen Abenteuer der Schlümpfe an.

„Morgen, Schatz“, begrüßte Alex seine Frau.

„Morgen, schon so früh wach?“

„Ja. Wir haben es uns einstweilen gemütlich gemacht.“

„Das sehe ich.“

Erst jetzt bemerkte Lilli ihre Mutter und lief freudestrahlend auf sie zu, um sie zu umarmen. Lisa erwiderte den Gruß.

„Lust auf Frühstück?“, fragte Alex, der soeben den Fernseher ausgemacht hatte, um sich zu seiner Familie zu gesellen.

„Gerne.“ Lisa drehte sich herum und sah zum ersten Mal in die Küche. „Wow, du hast ja schon alles vorbereitet.“

„Ja. Nur das Beste für meine Liebsten.“

„Du bist ein Schatz.“

„Ich weiß. Und jetzt setzt euch. Ich mach uns ein paar frische Pfannkuchen.“

„Ja, Pfannkuchen“, freute sich Lilli.

Alex machte immer mal wieder ein paar Pfannkuchen, die Lilli liebend gerne verputzte. Brote wurden geschmiert, Wurst wurde gegessen und der Orangensaft spülte alles hinunter. Für Alex und Lisa gab es noch einen frischen Kaffee.

„Was hast du heute alles geplant?“, wollte Lisa wissen. „Ich meine, wenn der Tag schon so beginnt.“

„Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber um ehrlich zu sein, ist dieses Frühstück auch ein kleiner Bestechungsversuch.“

„Ich hab es mir doch gedacht, denn es gibt immer einen Haken. Also, was ist es?“

„Ich würde dich heute darum bitten, allein etwas Zeit mit Lilli zu verbringen.“

„Nicht mehr?“

„Eigentlich nicht.“

„Was hast du denn vor?“

„Ich möchte Andreas besuchen“, gab Alex ehrlich zu. „Wir haben uns seit Nürnberg nicht mehr gesehen, geschweige denn richtig über alles gesprochen.“

„Und mit dem Traum von heute Nacht hat das nichts zu tun?“, hakte Lisa nach.

„Doch, auch, denn es gibt da etwas, dass ich mir nicht erklären kann und vielleicht kann mir Andreas die Antwort darauf geben. Stört es dich?“

„Was?“

„Dass ich mehr über sie erfahren will?“

„Ach was, das ist nur verständlich und ich vertraue dir. Du machst das schon!“

„Danke.“

„Kein Thema. Aber du solltest ihn vorher anrufen. Wer weiß, wo Andreas gerade steckt.“

„Ja, da hast du recht, aber zuerst helfe ich dir beim Aufräumen.“

„Da sag ich bestimmt nicht Nein.“

 

Nachdem der Esstisch abgeräumt und das Geschirr sauber war, hatte sich Alex in den ersten Stock verzogen, während Lisa mit Lilli den Garten unsicher machte. Er zog sich gerade das T-Shirt über den Kopf, als sein Handy klingelte. „Alex.“

„Morgen. Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt.“

„Morgen, Ralfie. Nein, hab heute nicht sonderlich gut geschlafen.“

„Schlechte Träume?“

„Kann man so sagen, ja.“

„Sollen wir uns auf einen Guten-Morgen-Kaffee treffen und über alles reden?“

„Eigentlich gerne, nur …“

„Du hast schon was vor?“

„Ja, ich möchte Andreas besuchen.“

„Das kann ich verstehen. Habt ihr seit dem Vorfall schon wieder miteinander geredet?“

„Nein, eben nicht.“

„Dann wird es wirklich Zeit. Ich meine, es ist schon krass, was er mit dir angestellt hat, aber immerhin hat er dir bei der ganzen Sache beigestanden. Er hat nichts Falsches getan.“

„Ja, das weiß ich auch. Vor allem seit heute Nacht.“

„Was war denn?“

„Kurz gesagt, ich habe von diesem Tag geträumt.“

„Scheiße.“

„Das trifft es nicht annähernd.“

„Und? Wie geht es dir jetzt?“

„Keine Ahnung, schwer zu sagen. Diese Gefühlswelle hat mich echt umgehauen, doch andererseits kann ich mein altes Ich und Andreas dadurch mehr als verstehen. Und das nach nur einem so kurzen Traum.“

„Ist schon heftig die ganze Sache.“

„Ja, das kannst du laut sagen. So was hätte ich mir niemals vorstellen können.“

„Wer hätte das schon?“

„Auch wieder wahr. Aber wir sollten uns wirklich auf einen Kaffee treffen. Wie ist es mit heute Nachmittag? Ich denke, länger werde ich bei Andreas nicht brauchen.“

„Gerne, aber nimm dir ruhig Zeit, denn Ihr beide braucht dieses Gespräch.“

„Ja, ich weiß. Und danke noch mal für alles, Ralfie. Ich weiß nicht, was ich ohne dich getan hätte.“

„Hey, dafür sind Freunde doch da. Also, dann bis später?“

„Ja, bis später.“

Alex legte auf, nur um gleich darauf eine neue Nummer zu wählen. Nach dem dritten Klingeln nahm er ab.

„Ja?“

„Morgen, Andreas.“

„Alex?“, er wirkte überrascht. „Morgen.“

„Hab ich dich geweckt?“

„Nein, nein. Schon gut. Was gibt es?“

„Ich wollte mir dir reden. Kann ich vorbeikommen?“

„Ähm …“, kurzes Schweigen. „Können wir uns nicht lieber woanders treffen? Um was geht es überhaupt?“

„Um ehrlich zu sein, möchte ich ganz allgemein über die furchtbare Sache mit dir reden. Wir haben seit Nürnberg nicht mehr miteinander gesprochen und ich weiß nicht, wie du das siehst, aber ich finde, dass wir nicht gut auseinandergegangen sind.“

„Ja, stimmt schon.“

„Außerdem …“

„Ja?“

„Hatte ich heute Nacht einen Traum und … na ja, ich würde gerne mit dir darüber reden. Da gibt es etwas, das ich gesehen habe und nicht ganz verstehe. Aber ich will nicht am Telefon darüber reden.“

Schweigen. Stille.

Eine gute Minute lang.

„Nun, okay. Wann willst du vorbeikommen?“

„Ich dachte, du willst dich woanders treffen?“

„Nein, schon gut. Du kannst gerne vorbeikommen.“

„Okay. Dann so in einer Stunde?“

„Gut, ich bin da.“

„Dann bis später, Andreas.“

„Bis dann.“

Sein Bruder hatte aufgelegt. Irgendwie hatte Alex sich dieses Gespräch anders vorgestellt. Andreas schien nicht ganz bei der Sache zu sein. War er wirklich so angeödet von der Idee, sich mit Alex zu unterhalten? Nun, wer konnte es ihm verdenken.

Doch jetzt brauchte Alex erst mal eine ausgiebige Dusche, die er sich auch gönnte. Daraufhin zog er sich seine Lieblingsjeans und ein weiches, graues Sweatshirt über. Unten verabschiedete er sich noch von seiner Familie.

„Ich fahr dann mal zu Andreas.“

„Gut, dann weiß ich Bescheid und viel Spaß.“

„Danke, Schatz, bis später. Tschüss, Süße.“

„Tschau, tschau, Papa.“

Alex ließ es sich nicht nehmen, seine beiden Frauen zum Abschied zu umarmen. Lisa bekam noch ein Küsschen obendrauf. Dann ging es zum Auto und weiter zu seinem kleinen Bruder. Die Zeit war gekommen, dass sie über alles redeten.

Über alles.

 

Alex stellte den Motor ab und stieg aus. Gerade mal vier Tage war es her. Seine Reisetasche, die er von Ralfie mitgenommen hatte, musste immer noch im Haus seines kleinen Bruders sein. Alles wirkte noch so frisch und doch ewig her.

Er hätte schon viel früher anrufen und vorbeikommen sollen, doch Alex hatte mit sich selbst zu kämpfen gehabt. Und dann waren da noch Lisa und Ralfie gewesen. Er hatte einfach noch Zeit für sich gebraucht. Doch nun war er hier und bereit.

Alex ging zur Haustür und klingelte. Während er wartete, sah er sich kurz um, auch wenn er genau wusste, dass er nichts wirklich Interessantes entdecken würde.

Erst als er zurück zur Haustür sah, fiel ihm die lange Wartezeit auf. Alex war versucht, noch einmal zu klingeln, ließ es dann aber bleiben. Er hatte Andreas’ Wagen in der Einfahrt gesehen, also musste er zuhause sein. Vielleicht war er gerade unter der Dusche? Alex versuchte, die Haustür so zu öffnen und es funktionierte problemlos. Alex trat ein.

„Andreas?“, rief er ins Haus.

Keine Antwort. Allgemein war es sehr still und irgendetwas störte ihn.

„Andreas?“, rief er noch einmal.

Wieder keine Antwort.

Durch den Ausruf blieb Alex verborgen, dass die Schranktür hinter ihm geöffnet wurde. Dadurch nahm er auch den Schatten nicht wahr, der langsam auf ihn zukam. Alles ging an ihm vorüber. Bis auf den harten Schlag gegen seinen Hinterkopf. Ihm wurde schwindlig … dann schwarz vor Augen.

 

Er öffnete die Augen und wurde von üblen Kopfschmerzen begrüßt. Alex hatte keine Ahnung, was passiert war.

Was habe ich gerade getan? Stimmt, ich wollte zu meinem Bruder fahren. Nein, ich bin zu meinem Bruder gefahren!

Sein Blick wanderte wild umher. Er kannte die Umgebung und er befand sich im Wohnzimmer von Andreas. Rechts von ihm stand das Sofa, links der Schrank. Doch wo war er? Wo war Alex in diesem kranken Spiel?

Er begriff, dass er auf einem der Esstischstühle seines Bruders saß und seine Arme hinter der Lehne gefesselt waren. 

Habe ich irgendetwas nicht mitbekommen? Was zum Teufel ist hier eigentlich los?!

„Andreas?! Hey! Verdammt noch mal! Das ist nicht witzig! Was soll der Mist?!“

Zuerst passierte nichts, doch dann hörte Alex Schritte, die aus dem Flur rechts von ihm kamen. Andreas tauchte auf und betrat das Wohnzimmer. Er sah seinem Bruder erst dann ins Gesicht, als er nur noch wenige Schritte vor ihm stand.

„Andreas. Was soll das?“

„Ist das nicht offensichtlich, großer Bruder? Warst du nicht der, der mit mir darüber reden wollte?“

„Was? Ich verstehe kein Wort.“

„Tu doch nicht so!“ Nun brüllte Andreas. „Tu nicht so, als wüsstest du nicht alles!“

„Was soll ich wissen?! Verdammt noch mal, du hast mich doch niedergeschlagen und hier an den Stuhl gefesselt. Sollte nicht eher ich derjenige sein, der fragt, was in Gottes Namen los ist!“

„Willst du mir also allen Ernstes erklären, dass du gar nichts weißt? Dass du von diesem Tag geträumt hast und nur ganz zufällig mit mir darüber reden willst?“

„Andreas, was ist denn nur los mit dir?“

Alex erkannte ihn fast nicht wieder, denn er verhielt sich überhaupt nicht mehr wie sein kleiner Bruder. Was war nur nach dem Gespräch in Nürnberg mit ihm passiert?

„Natürlich will ich mit dir darüber reden, Andreas. Ich meine, du weißt ganz genau, was an diesem Abend passiert ist und ich habe nur Bruchstücke gesehen. Weißt du, worüber ich mit dir reden wollte? Über den Mann, den ich gesehen habe! Du hast mir nämlich nicht gesagt, dass ich ihn auch noch dabei ertappt habe, wie er meine Familie umgebracht hat!“

„Also hast du es doch gesehen“, sagte Andreas abwesend. „Und nun, Alex? Was willst du mich fragen? Sag es ruhig, ich weiß es bereits. Ich habe so viele Jahre darauf gewartet, diese Frage aus deinem Mund zu hören.“

„Welche Frage, Andreas? Bitte komm doch endlich wieder zu dir. Was soll denn dieser Mist? Ich wollte mich doch einfach nur mit dir unterhalten.“

„Dann weißt du es also wirklich nicht?“ Andreas wirkte ehrlich überrascht und auch entsetzt. „Dann habe ich selbst alles zerstört?“

„Andreas, was ist nur los mit dir? Bitte mach mich doch endlich von diesem Stuhl los. Wir können über alles reden.“

„Nein, Alex. Über das leider nicht.“

Andreas ging in die angrenzende Küche und kam kurz darauf mit einem weiteren Stuhl zurück. Er stellte ihn seinem Bruder gegenüber auf und setzte sich.

„Was ist nur mit dir passiert, Bruder?“, fragte Alex hilfesuchend.

Andreas musste lachen.

„Du hast ja keine Ahnung, Alex. Du glaubst, du hast gelitten, als deine Familie umgebracht wurde, als deine Erinnerungen zurückkamen? Du hast doch keine Ahnung. Ich bin es, der fast verrückt geworden wäre … nun ja, oder besser gesagt, der es geworden ist.“

„Andreas …“

„Nein, Alex. Bitte, lass es. Mach es nicht noch schlimmer, als es ohnehin schon ist.“

„Was hast du vor?“

„Keine Ahnung! Verdammt, ich dachte, du hättest dich wieder daran erinnert. Es wäre so viel einfacher gewesen, wenn du alles gewusst hättest.“

„Was hätte ich denn wissen sollen?“

„Denk doch mal ganz scharf nach, Alex. Nur einmal in deinem Leben. Du hast doch davon geträumt, nicht wahr? Und du hast ihn gesehen, oder? Dann hast du auch das gesehen.“

„Das?“

„Was hat dich an diesem Traum so gestört, dass du ausgerechnet mit mir darüber reden wolltest, Alex? Dein Unterbewusstsein muss es bereits registriert haben, nur du noch nicht.“

Alex versuchte sich an diesen Moment zu erinnern. Er schloss die Augen und ließ die Bilder der Nacht noch einmal in seinem Geiste ablaufen. Er sah erneut den Schatten, diesen Mann … und was er tat … und … und …

„Nein!“

„Doch, Alex. Genau das ist die Wahrheit.“

 

„Du?“

„Ja, Alex. Verflucht noch mal, ja.“

Tränen liefen über Alex’ Wangen.

„Ich fasse es einfach nicht. Warum, Andreas?“

„Warum?“, fragte er zurück. „Warum? Mensch, Alex, du hast ja keine Ahnung, wie alles war, bevor du es vergessen hast. Du weißt gar nichts mehr.“

„Dann erzähl es mir! Verdammt, das schuldest du mir! Wegen dir habe ich all das durchgemacht! Du hast meine Familie umgebracht!“

Alex brüllte sich die Seele aus dem Leib. Er riss an dem Seil, das seine Arme festhielt. Er wollte sich befreien, aufstehen und auf seinen kleinen Bruder einschlagen. Immer und immer wieder. Bis nur noch ein roter Brei von seinem Schädel übrig blieb.

„Schuldig? Vielleicht.“

„Du bist ein Monster.“

„Ja, da hast du allerdings recht, mein Bruder.“

Andreas stand auf und ging im Wohnzimmer umher, ohne ein Ziel zu haben. Er schien nachzudenken. Dann ging er auf den Schrank zu seiner Linken und öffnete eine Schublade.

„Doch egal, was ich jetzt sagen werde, egal, was ich dir zu erzählen habe, nichts wird daran etwas ändern. Nichts kann das Ende aufhalten.“

Andreas zog eine Pistole hervor. Er entsicherte sie und behielt sie in der rechten Hand.

„Du willst mich also erschießen? Na toll.“

„Von wollen kann nicht die Rede sein.“

„Dann mach schon, Andreas. Komm schon! Tu es! Ziel auf meinen Kopf und drück verdammt noch mal ab!“

„Nein, Alex“, erwiderte sein kleiner Bruder und setzte sich wieder auf den Stuhl. Er schlug die Beine übereinander, ehe er die Pistole auf seinen Schoß legte. „Zuerst werde ich dir alles erzählen. Es wird Zeit, wirklich Zeit, dass du dich wieder daran erinnerst, was an diesem Tag tatsächlich passiert ist.“


Sonntag, 7. Mai 2001

10.39 Uhr, Alpha und Omega

 

„Gehst du zur Tür, Liebling?“

„Ja“, antwortete Alex. „Bin schon unterwegs.“

Schnellen Schrittes erreichte er die Haustür und öffnete sie. Fiona stand mit ihrer Tochter dahinter und lächelte ihn an.

„Hallo Fiona“, begrüßte Alex sie und gab ihr links und rechts ein Küsschen auf die Wange. Sie war wie immer adrett gekleidet und gut gestylt.

„Kommt doch rein, die Kinder sind im Garten.“

„Gerne“, sagte Fiona und ging ins Haus. „Dann hast du es heute also wirklich aus der Arbeit herausgeschafft?“ 

„Ich hatte ja kaum eine Wahl“, witzelte Alex, „Sandra hätte mich sonst umgebracht.“ Er führte die beiden zum Garten, und kurz bevor er den Rasen betrat, tauchte Sandra auf und gab ihm neue Instruktionen.

„Könntest du noch schnell das Grillfleisch aus dem Kühlschrank holen und schon mal ein paar der Bratwürste draufwerfen?“

„Aber immer doch, Chefin“, antwortete Alex in einem gespielten Militärton. „Für Sie doch immer, Madam.“

„Du und deine Witze“, sagte Sandra und verdrehte dabei die Augen.

Sie war heute besonders attraktiv. Für Alex reichten allein schon ihr langes schwarzes Haar und ihre schmale feminine Figur, um ihn wahnsinnig zu machen.

Doch heute trug sie zudem ein wunderschönes schwarzes, eng anliegendes Kleid und aufreizend roten Lippenstift. Sie machte ihn scharf und am liebsten hätte er sie sofort gepackt und aufs Bett geworfen.

„Meine Witze sind wenigstens lustig, Schatz.“

„Wenn du meinst.“

Sandra verschwand mit einem Tablett voller Getränke im Garten. Alex kümmerte sich daraufhin, brav wie er war, um das Grillfleisch und die Bratwürste. Natürlich ließ er es sich nicht nehmen, auch noch ein gekühltes Bier aus dem Kühlschrank zu stibitzen. Man gönnte sich ja sonst nichts.

Draußen tobten bereits die Kinder, während die Mütter dem Tratsch und Klatsch der Nachbarschaft nachgingen. Alex bog nach links ab, in die hinterste Ecke des kleinen gemütlichen Gartens, wo der Grill bereitstand und Hitze versprühte.

Sebastian stand, wie ihm befohlen wurde, noch immer mit einer halbvollen Flasche Bier neben dem Grill und bewachte das Feuer.

„So einen Kumpel lob ich mir“, sagte Alex, ehe er das Grillgut zur Seite legte. „Alles bereit zum Grillen?“

„Siehst gut aus“, antwortete Sebastian, sein bester Freund seit Schulzeiten. „Wirf drauf.“

„Wenn du das sagst. Doch zuerst wird angestoßen.“ Alex hielt ihm die Bierflasche entgegen und Sebastian ließ sich nicht zweimal bitten.

„Prost.“

Die erste Ladung Fleisch und Würstchen landete auf dem Grill. Die beiden Freunde redeten über dies und das und verteilten daraufhin das fertige Grillgut. Die Frauen versuchten einstweilen, die Kinder zum Essen zu bewegen.

Andreas gesellte sich zu ihnen, nachdem er gut eine Stunde gebraucht hatte, um sich eine verrückte, wenn auch heiße Freundin von Sandra vom Hals zu halten. Sein Bruder sah schließlich nicht schlecht aus, wusste sich zu kleiden und genau das gefiel den Frauen heutzutage. Doch wie sagte Andreas immer so schön: „Sex hab ich genug, mehr brauch ich nicht.“

Alex konnte es nur recht sein. Er hatte die letzten Jahre über kaum mehr Kontakt mit seinem Bruder gehabt. Seit gut einem halben Jahr war er zwar regelmäßig zu Besuch, doch in Wirklichkeit kam Andreas nur noch zu größeren Anlässen vorbei. So wie heute zum Beispiel.

Die Kleinen aßen ordentlich, wodurch für die Männer kaum noch etwas übrig blieb. Dies glichen sie jedoch mit Bier wieder aus. Die Frauen kümmerten sich inzwischen um das Abräumen der Tische, ehe das Auspacken der Geschenke begann. Leonie hielt es gar nicht mehr aus.

„Wann geht denn los, Papa?“, fragte sie aufgeregt.

„Bald, Prinzesschen“, antwortete Alex. „Wir räumen nur noch schnell ab und dann gibt es deine Bescherung, okay?“

„Okay, Papa.“

Prinzessin war eigentlich Alex’ Kosename für seine Tochter, doch heute passte es mehr denn je. In ihrem rosafarbenen Kleid und mit den langen braunen Haaren sah sie einfach umwerfend aus. Seine kleine Prinzessin eben.

Alex verschwand kurz in der Küche und versuchte dort, für sich und seine Kumpels ein paar weitere Biere zu organisieren, was sich jedoch bei dem weiblichen Aufgebot als äußerst schwierig erwies. Am Ende ging er trotzdem als Sieger hervor und kehrte mit drei neuen Flaschen zu seinen Freunden zurück.

„Er kam, sah und siegte“, sagte Alex breit grinsend und überreichte seine Beute. „Auf dass wir diesen Geburtstag heil überstehen.“

„Na hoffentlich“, sagte Sebastian. „Wird schon werden“, warf Andreas ein.

Nach einer kleinen Verschnaufpause ging es weiter im Plan. Alex musste seinen Teil als Vater einnehmen und gesellte sich zu seiner Tochter. Beide warteten gespannt, bis Sandra mit der Geburtstagstorte auftauchte. Sie war rund, rosa und mit etlichen Herzen versehen, so, wie Leonie es sich gewünscht hatte.

Drei Kerzen warteten darauf, von ihr ausgeblasen zu werden. Leonie holte einmal tief Luft und dann pustete und pustete sie, bis nur noch eine einzelne Flamme übrig blieb, die Alex hilfsbereit erlegte. Die Kinder lachten, brüllten und beglückwünschten das Geburtstagskind.

Ein Lied wurde angestimmt und alle sangen mit. Sogar Sebastian und Andreas konnten sich zum Mitsummen überwinden. Langsam fing Alex an, diese Feier wirklich zu genießen.

Während Leonie damit beschäftigt war, die Geschenke auszupacken, nutzte Alex die Gelegenheit, um sich mit seiner Frau zu unterhalten. Am Ende hatte es ihm jedoch gereicht, sie einfach nur in die Arme zu nehmen, denn viel zu oft blieb dafür keine Zeit übrig.

„Es ist ein schöner Geburtstag. Du hast dich wirklich selbst übertroffen.“

„Danke Liebes“, sagte Sandra. „Ich bin wirklich froh, dass du heute mal die Arbeit sein lässt und einfach nur für deine Familie da bist.“

„Ja, ich weiß. Es tut mir auch leid. Es ist nur …“

„Nein, Alex, ich weiß schon und es ist auch okay, nur manchmal bin ich einfach froh, wenn du nicht an die Arbeit denkst oder dort bist, verstehst du?“

„Klar. Ich versuche mich zu bessern, okay?“

„Ich nehme dich beim Wort.“

Ein Kuss besiegelte den Pakt.

Dann unterbrach Leonie die traute Zweisamkeit.

„Sieh nur, Papa, eine Barbiepuppe!“

Sie hatte das rosafarbene Geschenkpapier nur so von sich geworfen und jetzt, da sie ihre Puppe in Händen hielt, war sie überglücklich.

„Schön, dass sie dir gefällt, Liebes.“

„Oh ja“, sagte Leonie, ehe das nächste Geschenk in Angriff genommen wurde. Der restliche Nachmittag gehörte den Frauen und Kindern. Alex hatte es sich mit Sebastian neben dem Grill bequem gemacht. Andreas hatte sich kurz nach dem Auspacken verabschiedet, denn er hatte noch ein paar wichtige Dinge zu erledigen. Alex war es, um ehrlich zu sein, egal.

„Immer ganz schön anstrengend solche Kinderfeiern, nicht wahr?“

Sebastian grinste und trank weiter von seinem Bier.

„Das kannst du laut sagen. Warte nur, bis du in den Genuss von Frau und Kind kommst.“

„Bis jetzt halte ich mich noch ganz gut von allem fern. Ich bin schließlich noch jung und es muss sich ja nicht jeder Mann gleich mit vierundzwanzig binden. Obwohl deine Verlobungsfeier echt der Hammer war!“

„Danke, trotzdem würde es langsam auch für dich Zeit werden, mein lieber Freund.“

„Das sagt der Richtige“, neckte Sebastian. „Wer ist denn seit vier Jahren verlobt und schafft es nicht, sich endgültig zu binden? Ich meine, ihr habt sogar schon ein dreijähriges Kind zusammen.“

„Ich weiß, ich weiß. Es ist nur, ich möchte einfach noch warten, denn ich habe noch immer nicht den richtigen Ort dafür gefunden.“

„In gewisser Weise bist du ein hoffnungsloser Romantiker, Alex.“

„Ich weiß, aber was soll ich machen, es liegt einfach in meiner Natur. Prost.“

„Prost.“ 

 

Gegen siebzehn Uhr verließen endgültig die letzten Gäste die, wenn es nach Alex ging, viel zu lange Geburtstagsfeier. Sebastian war schon vor drei Stunden verschwunden. Doch auch Sandra war geschafft und froh darüber, endlich etwas Ruhe zu haben.

„Geschafft“, sagte sie und schloss dabei die Haustür. „Die Letzten sind fort.“

„Wurde aber auch Zeit“, sagte Alex scherzhaft. „Langsam waren es mir dann doch zu viele Frauen. Ich bin schließlich auch nicht mehr der Jüngste.“

„Oh Schatz, als ob ich nicht wüsste, dass du mit mir schon genug zu tun hast.“

„Stimmt auch wieder.“ Ein Kuss beendete das kleine Gespräch. „Und was jetzt?“

„Aufräumen?“

„Guter Witz. Vielleicht wirst du ja auf deine alten Tage doch noch lustig“, scherzte Alex.

„Nein, Alex, nichts gibt es. Du wirst schön brav mithelfen und dich nicht wieder …“ Doch da klingelte bereits das Handy. „Nein, Alex, bitte nicht. Sag mir bitte nicht, dass das dein Chef ist.“

„Doch … leider.“ Alex erkannte es auf dem Display. „Tut mir leid, aber da muss ich rangehen.“

Und schon hatte er den Hörer am Ohr.

„Schneider“, meldete er sich. „Hallo Herr Rögerl. Ja, ja, natürlich kann ich das noch schnell erledigen. Gerne. Ja, ich mach mich gleich auf den Weg. Schönen Abend noch, Herr Rögerl. Ja. Danke.“

„Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?“ Sandra war stocksauer. „Du hast es versprochen, Alex. Heute keine Arbeit.“

„Es tut mir leid, Schatz.“

„Nein, Alex, nicht wieder dieses ‚Tut mir leid, Schatz‘. Du hast es versprochen, es reicht.“

„Es dauert nicht lange. Ich weiß, dass mein Job nervt, aber ich habe keine andere Wahl, denn ich will euch schließlich etwas bieten können im Leben.“

„Manchmal wäre mir ein wenig mehr Alex lieber, und Leonie braucht ihren Vater. Sie hat sich heute riesig gefreut, dass du da warst. Nur du siehst das nicht, Alex.“

„Doch, natürlich. Ich meine, ich hatte heute auch meinen Spaß, so ist es ja nicht, nur, es gibt eben noch mehr.“

„Schon klar. Dann schleich dich und hau ab zu deiner geliebten Arbeit. Ich kann dich ja doch nicht davon abhalten.“

„Ich mach es wieder gut. Versprochen.“ Er küsste seine Freundin zum Abschied. „Ich liebe dich.“

„Ich dich doch auch, du Dummkopf.“

Alex warf sich eine Jacke über und steckte Geldbörse, Handy und Schlüssel in die Hosentasche, ehe er das Haus verließ. Die Tür fiel ins Schloss und er machte sich auf in die Firma.

Nie hätte er gedacht, dass dies der letzte Tag seines Lebens sein würde. Nie hätte er gedacht, dass dies das letzte Gespräch sein würde, das er mit seiner Freundin führte. Nie hätte er gedacht, sie nicht mehr lebend wiederzusehen.

 

Sandra verstaute die letzten Teller im Geschirrspüler, ehe sie sich ans Abtrocknen machte. Heute hatte es besonders lange gedauert, bis sie Leonie zum Einschlafen gebracht hatte, denn sie war noch immer von den Ereignissen des Tages überwältigt.

„Wo Papa? Papa heute ins Bett bringen?“, hatte Leonie gefragt.

„Er musste leider kurz weg, Liebes. Ich weiß, dass er versprochen hat, dich heute ins Bett zu bringen, aber er holt es nach. Versprochen.“

„Okay“, sagte sie nicht begeistert. Eine Viertelstunde später war sie endlich eingeschlafen und Sandra war seitdem mit aufräumen beschäftigt.

Das sich nähernde Motorrad konnte sie bereits von Weitem hören. Sandra öffnete das Küchenfenster, obwohl er noch gar nicht da war. Als Andreas durchs Fenster einstieg, war sie schon wieder mit dem Geschirr beschäftigt. Er trug wie immer seine Motorradkluft. Der Helm landete auf der Arbeitsplatte, die Handschuhe beließ er an.

„Du hast mich angerufen“, stellte er fest. „Ist Alex doch noch in die Arbeit verschwunden?“

„Ja“, antwortete sie kühl und abweisend.

„Na dann. Leonie schläft bereits, oder? Also wollen wir nach oben gehen oder es gleich hier treiben?“

„Nein, Andreas, deswegen habe ich dich heute nicht angerufen.“

„Warum dann?“ Er verstand die Welt nicht mehr. So war es seit gut einem halben Jahr. Sie rief an, sobald Alex aus dem Haus war, er kam mit dem Motorrad vorbei, welches niemand kannte und dann vögelten sie sich das Hirn aus dem Schädel, weil sein Bruderherz keinen Bock mehr darauf hatte.

„Ich kann das nicht mehr“, beichtete Sandra.

„Was? Warum nicht? Bekommst du jetzt Gewissensbisse? Alex hat nur noch seine Arbeit im Kopf und weiß überhaupt nicht mehr zu schätzen, was er an euch hat. Er braucht dir wirklich nicht leidtun.“

„Aber so ist es nicht. Ich meine, er liebt uns immer noch, das spüre ich.“

„Nur weil er heute mal bei der Geburtstagsfeier der Kleinen war? Ach komm schon.“

„Es ist nicht nur das.“

„Was dann? Habt ihr mal wieder nach zig Jahren miteinander geschlafen, oder was? Ich meine, er ist jetzt auch wieder in die Arbeit gefahren, oder? Hatte er nicht versprochen, es nicht zu tun?“

„Schon …“

„Also, was soll dann dieser ganze Mist. Du kannst mich nicht einfach behandeln wie ein Sexspielzeug. Du bist an mich herangetreten und hast mich verführt. Ich ließ es nur geschehen.“

„So siehst du das also?“

„Nein, Sandra, fang nicht so an. Du weißt, dass ich langsam mehr empfinde als nur Spaß am Sex. Komm mir nicht so.“

„Und du weißt, dass ich immer noch Alex liebe. Ich glaube langsam, dass das mit uns ein riesengroßer Fehler war.“

„Na toll“, Andreas drehte sich herum und schlug dabei eine Vase vom Küchentisch gegen die Wand. Die Scherben flogen wild umher. „Das war es dann also? Einfach so?“

„Andreas …“

„Nein!“, brüllte er, ging auf Sandra zu und packte sie fest am Hals. „Komm mir nicht so, Sandra! Wie kannst du es nur wagen, mich so zu behandeln!“

„Andreas, du tust mir weh.“

„Du mir auch! Verdammte Scheiße!“ Er ließ noch einmal von ihr ab und drehte sich herum. „Du weißt, dass ich mich in dich verliebt habe, dass ich alles für dich aufgeben würde. Und doch hast du dich für Alex entschieden, der dich wie ein Nichts behandelt. Ist das dein Ernst?“

„Du verstehst ihn falsch.“

„Nein, Sandra. Ich verstehe alles richtig. Doch glaube ja nicht, dass ich nicht wenigstens heute bekomme, weshalb ich gekommen bin.“

„Andreas?“

Dann stürmte er bereits auf sie zu. Er packte ihre Arme, zerrte sie herum und schleuderte sie auf den Küchentisch. Etliche Gegenstände fielen zu Boden und verwandelten sich dort in einen Scherbenregen. Sandra konnte sich nicht wehren.

„Andreas, bitte! Was tust du nur?“

„Ich lass mich nicht einfach so abwimmeln. Du gehörst zu mir, Sandra. Alex hat dich nicht verdient.“

Sein Griff um ihre Handgelenke wurde fester. Sie bekam es mit der Angst zu tun.

„Bitte, bitte hör doch auf damit. Das ist doch Wahnsinn, das willst du doch gar nicht!“

„Da hast du allerdings recht.“

Andreas ließ von ihr ab, um ihr gleich darauf das Kleid vom Dekolleté abwärts aufzureißen. Ihr schwarzer, aufreizender BH kam zum Vorschein.

„Das will ich!“

„Nein, Andreas. Bitte nicht.“

Sandra fing an zu weinen und flehte Andreas immer wieder an, sie in Ruhe zu lassen und von seinem Vorhaben abzusehen. Sie spürte regelrecht, was kommen würde. Angst war kein Begriff mehr.

Er hörte nicht auf, denn Andreas war wie in Trance. Erneut packte er Sandras Arme, als diese versuchte sich zu wehren. Es war sinnlos. Es machte ihn nur noch wütender, steigerte ihn mehr und mehr in Rage. Er verlor sich selbst.

„Bitte … bitte …“

Sandra konnte nur noch flehen, mehr blieb ihr nicht.

„Nein … nein … du Hure!“

Seine Augen wurden glasig, starr und wanderten in seine neue Realität, wo alles richtig war, was er tat. Wie ein Besessener riss er erneut an ihrem Kleid und warf die Fetzen durch die Küche. Ihr BH verschwand als Nächstes.

„Nein, Andreas. Bitte nicht … bitte nicht …“ Ihr Weinen durchdrang das Haus, doch niemand hörte sie und niemand würde sie retten.

Andreas war gerade dabei, ihr das schwarze Höschen vom Körper zu schälen, als die Szene jäh unterbrochen wurde. Ein Geräusch forderte ihre gesamte Aufmerksamkeit.

Leonie stand entsetzt auf der Schwelle der Küchentür und ihr Blick war nicht zu beschreiben. Für so viel Schmerz, Furcht und Leid gab es keine Worte.

„Le … Leonie …“, es war Sandra, die weinend den Namen ihrer Tochter rief.

„Hallo Kleines“, sagte Andreas falsch lächelnd.

„Ist schon gut, Liebes“, fing Sandra an, „geh einfach wieder nach oben und schlaf weiter, okay? Mama und Onkel Andreas spielen nur ein wenig miteinander. Okay?“

Doch Leonie rührte sich nicht vom Fleck. Sie wusste ganz genau, dass etwas nicht stimmte und sie wusste, dass sie nicht miteinander spielten. So spielte man doch nicht!

Sandra verstand es sofort.

„Bitte, Liebes, bitte geh einfach wieder nach oben!“

„Ja, Kleines. Tu, was deine Mama dir sagt.“

Doch Leonie rührte sich noch immer nicht.

„Verdammt noch mal, Kleines, jetzt habe ich aber die Faxen dicke!“, brüllte Andreas, ließ von Sandra ab und ging auf Leonie zu.

„Nein! Nein!“, schrie Sandra, doch es war bereits zu spät.

Leonie machte kehrt und rannte davon, Andreas hinterher. Niemand hatte mehr sagen können, wie genau alles passiert war, denn es war viel zu schnell gegangen.

Am Ende hatte Andreas Leonie an den Beinen gepackt, wodurch sie ins Stolpern geriet. Ihr Oberkörper traf die Wand und ihr Kopf schlug auf dem Regenschirmständer auf. Andreas würde diesen dumpfen Schlag niemals vergessen.

Er hatte Leonie sofort hochgehoben und sie an die Wand gelehnt. Er wollte ihren Puls prüfen, doch er spürte bereits, dass es zu spät war. Ihr Körper sackte in sich zusammen. Er hatte sie umgebracht. Er hatte seine Nichte umgebracht! 

Sein Herz pochte wild, unkontrolliert, bestialisch.

Sandra tauchte im Flur auf. Splitterfasernackt. Ihr Gesicht war übersät von Tränen. Sie schrie und hörte nicht wieder auf.

„Was hast du nur getan?! Andreas?! Was hast du nur getan?!“

Alles war zerstört, mehr gab es nicht zu sagen.

Er stand auf, wandte den Blick ab und lief daraufhin auf Sandra zu. Er musste sie stoppen und er musste ihr den Mund stopfen. Sie musste aufhören zu schreien.

Sandras Körper wurde gegen die Wand gedrückt. Dann spürte sie die starken, unbarmherzigen Finger um ihren Hals, die immer stärker und stärker, enger und enger wurden. Sie fühlte diesen Schmerz, der ihren gesamten Körper einnahm.

Und dann war nichts mehr.

Kein Schmerz. Keine Gefühle. Kein Körper. Es gab nur noch einen einzelnen, letzten Gedanken. Und dieser galt ihrer Familie.

Ich liebe euch … … Leonie … Alex … ich liebe euch so sehr … …

 

Seine Hände ließen ab und Sandra fiel wie eine Puppe zu Boden.

Erst jetzt fand Andreas Zeit für Gedanken. Was hatte er nur getan? Verdammte Scheiße, was hatte er nur getan?! Er hatte soeben zwei Menschen umgebracht! Wie war all das nur passiert? Wie hatte er all das nur tun können?

Und dann verblasste alles. Jeder einzelne Gedanke, bis nur noch der Trieb übrig blieb. Andreas hatte alles zerstört und es gab nichts mehr, was er hätte bereuen müssen. Alles war egal geworden. Es wurde Zeit.

 

Im Nachhinein konnte sich Andreas an diesen Moment gar nicht mehr richtig erinnern. Irgendwann hatte Sandra auf dem Küchentisch vor ihm gelegen, so wie er es gewollt hatte, bis Leonie aufgetaucht war. Sie hatte alles zerstört.

Doch er musste zurück. Er drehte das Rad einfach zurück. Ja, genau das machte er jetzt. Alles würde wieder gut werden, er musste einfach nur weitermachen!

Er setzte den Motorradhelm auf, so wie es Sandra gern hatte und nun öffnete er wie in Trance die Knöpfe seiner Motorradhose, zog den Reißverschluss herunter, nur um daraufhin die gesamte Hose bis zu seinen Knöcheln hinabzuziehen. Immer wieder sah er zu Sandra, wie sie nackt vor ihm lag. Sein Schwanz war bereits hart. Er wollte es unbedingt.

Die graublaue Boxershorts landete am Ende seiner Beine. Er ging näher an den Küchentisch, griff nach seinem Schwanz, um ihn in Sandras toten Körper einzuführen. Nur für eine winzige Sekunde begriff Andreas, was er da gerade eigentlich tat, doch dann gab es nur noch die Bestie, die immer wieder zustieß.

Immer und immer wieder drang er in sie ein, vögelte sie und genoss es in vollen Zügen. Dieses Miststück sollte ihn spüren, auch jetzt noch, wo sie längst tot war. Niemand spielte so mit seinen Gefühlen … Niemand!

 

Und so bekam Andreas gar nicht mit, wie Alex nach Hause kam, Leonie fand und an der Türschwelle zum Stehen kam, so wie kurz zuvor seine Nichte.

Andreas schaute von Sandra weg und in das unbeschreiblich entsetzte Gesicht seines großen Bruders, den er immer bewundert hatte. Sein Herz setzte aus und Furcht drang durch seinen Körper. Er musste verschwinden!

Blitzschnell zog er die Hose hoch und verschwand durch das offen stehende Küchenfenster. Sein Motorrad wartete auf ihn. 

Er verschwand in die Nacht … gefolgt von einem einzigen Gedanken, welcher ihn seither verfolgte.

 

Er muss sie gesehen haben! Verdammt!

Er muss meine Narbe gesehen haben!


Samstag, 24. Juli 2011

13.44 Uhr, Erlösung?

 

Er schwieg, denn mehr hatte er nicht zu sagen.

„Du hattest also eine Affäre mit meiner Freundin und dann hast du sie umgebracht?“, fragte Alex nach kurzem Zögern.

„Ja.“ War die ehrliche und kurze Antwort.

„Du hast keine Ahnung, was ich gefühlt habe, als ich nach Hause gekommen bin.“

„Nein, aber es würde auch nichts mehr daran ändern. Ich habe es getan. Ich habe deine Familie umgebracht. Was soll man da noch sagen?“

„Eigentlich nichts, doch was ich nicht verstehe, Andreas … wie konntest du einfach so weitermachen? Ich meine, kenne ich dich überhaupt?“

„Keine Ahnung, aber einfach so weitergemacht habe ich bestimmt nicht.“

„Ach nein?! Aber mir den liebevollen Bruder vorspielen, der mich erlöst und mir die ersehnte Therapie verschafft hat! Du hast das alles doch nur getan, damit ich mich nicht an diese verfluchte Narbe erinnere, nicht wahr?!“

„Ja, zum Teil“, gab Andreas zu. „Zum Teil war es wirklich so.“

„Ich kann nicht glauben, wie wichtig du mir warst. Gerade könnte ich nur noch kotzen.“

„Glaubst du, es war so einfach?“

„Woher soll ich das wissen, Andreas?! Ich meine, ich habe noch keine Menschen getötet!“

„Glaubst du, das habe ich gewollt?! Nein, es ist einfach passiert. Ich weiß auch nicht, warum. Ich hatte mich nicht mehr unter Kontrolle.“

„Du hast mein Mitgefühl“, sagte Alex kühl.

„Als ich davongefahren bin, da habe ich an nichts anderes mehr denken können außer an Flucht, doch ich tat es nicht. Warum weiß ich selber nicht. Vielleicht wollte ein Teil von mir geschnappt werden.“

„Warum hast du dich dann nicht gestellt? Ich verstehe sowieso nicht, warum der Mord nicht aufgeklärt wurde. Du musst doch Spuren hinterlassen haben.“

„Ja, habe ich auch. Doch vergiss nicht, Alex, dass ich auf der Geburtstagsfeier war. Ich wurde also nie verdächtigt.“

„Und am Körper meiner Familie?“

„Ich trug noch immer meine Motorradhandschuhe, denn ich hatte sie nie ausgezogen. Unbewusst habe ich mich selbst geschützt.“

„Na toll und dann hast du dir gedacht … super gelaufen, da mach ich einfach so weiter, als wäre nichts geschehen. Echt großartig, Andreas.“

„So war es nicht. Wirklich nicht“, beteuerte Andreas. „Ich bin am nächsten Tag von der Polizei angerufen worden und da dachte ich schon, es sei aus mit mir. Sie wollten mit mir sprechen und haben mich zu dir nach Hause geschickt.

Dort angekommen haben sie mir dann alles erzählt. Sie wollten, dass ich mich um dich kümmere, da du völlig weggetreten warst. Mich plagten Schuldgefühle, da habe ich ‚Ja‘ gesagt.“

„Unglaublich.“

„Egal was ich auch getan habe, Alex. Ich habe nie aufgehört dich als meinen großen Bruder zu bewundern, das musst du mir einfach glauben.“

„Als ob es etwas ändern würde.“

„Ja, das hat es … zumindest für mich. Als ich dich da so sitzen sah, so vollkommen fertig und fast schon tot, da zerbrach mein Herz.

Ich begriff, was ich getan hatte und wollte es ungeschehen machen. Ich wollte dir das nie antun, Alex.“

„Und dann hast du mich vergessen lassen?“

„Nach einer Weile. Ich wollte mich um dich kümmern und wieder ein Bruder sein. Die Polizei stellte den Fall ein, da es keine Beweise gab und du dich anscheinend kaum mehr an etwas erinnern konntest …“

„Hast du dir gedacht, wie toll doch alles gelaufen ist.“

„Ja und nein. Ich konnte dich nicht mehr alleine lassen. Auch ich kam zu dem Punkt, wo ich mich wieder an unseren Pakt erinnerte und ich wollte wieder dieser Bruder sein, dir beistehen, egal wie schwer es sein würde. Und dann fiel mir dieser Zeitungsartikel über die anstehende Versuchsreihe eines gewissen Doktor Niederseher in die Hände. Er wollte schlechte Erinnerungen löschen. Ich dachte, es ist ein Wink des Schicksals.“

„Und dann hast du mich vergessen lassen.“

„Ja, Alex. Auch wenn ich es war, der dir das alles angetan hat, so war auch ich es, der dich zurück ins Leben holte. Du weißt ja gar nicht mehr, wie du gewesen bist. Du warst tot, lebendig tot und ich hielt das einfach nicht mehr aus.“

„Es ist unglaublich, wie du dich als Opfer hinstellst. Du bist das Monster, Andreas, nicht ich.“

„Ich weiß, doch ich sah es als die Chance unseres Lebens. Wir konnten von vorne anfangen und wir waren wieder Brüder, unzertrennlich und nichts stand uns im Weg.

Wir fingen in Regensburg ein neues Leben an und es gab keinen Mord mehr, keine Sandra oder Leonie. Es war einfach perfekt.“

„Bis Lisa kam.“

„Nein, Lisa war nicht das Problem. Ich mochte sie vom ersten Augenblick an und du weißt ja selbst, wie gut wir uns verstehen. Ich habe diesmal wirklich nichts Falsches getan.“

„Wie großzügig.“

„Verdammt, Alex. Wer hätte denn ahnen können, dass dein Leben ausgerechnet noch einmal genauso ablaufen würde?! Die Therapie von Doktor Niederseher hat perfekt funktioniert. Es gab nur einen Haken.“

„Ich durfte mich nicht mehr erinnern.“

„Ja“, gab Andreas zu. „Sämtliche alten Einflüsse mussten weichen. Ich blieb als Einziger die Kontaktperson zu deinen alten Erinnerungen, damit du nicht vollkommen den Halt verlierst.

Doch dann kam Lisa. Du hast sie geheiratet und dann habt ihr ein Kind bekommen. Lilli war der Anfang vom Ende.“

„Weil sich mein Leben zu wiederholen schien.“

„Ganz genau. Der Autounfall war nur ein Hilfsmittel. Der wirkliche Auslöser war der dritte Geburtstag deiner Tochter. Der Tag, an dem du gestorben bist.“

„Nicht einmal du konntest das voraussehen“, gab Alex zu.

„Nein, da hast du allerdings recht. Es hätte einfach nicht passieren dürfen. Es ist nicht fair.“

„Nicht fair?! Andreas, hörst du dir eigentlich noch zu? Du hast zwei Menschen ermordet und bist unbeschadet davongekommen. Was bitteschön hat das mit fair zu tun?“

„Aber ich habe das alles doch nicht gewollt. Ich bin nicht so.“

„Ach nein?“, fragte Alex ungläubig. „Wirklich nicht? Und warum sitze ich dann gefesselt an diesem Stuhl, während du eine Waffe auf mich richtest, anstelle zur Polizei zu gehen und dich zu stellen?“

„So ist das nicht.“

„Doch, Andreas! Genauso ist es! Du willst es bloß nicht wahrhaben. Du hast dich kein bisschen verändert. Du hast Leonie getötet und du hast Sandra umgebracht. Und mich hast du mitgerissen.“

„Aber ich habe dich auch wieder zurück ins Leben geholt. Ich habe dir Lisa und Lilli geschenkt.“

„Nein, du hast alles nur für dich getan. Du wolltest dich einfach nur besser fühlen.“

„Und ist das so falsch?!“

„Ja, wenn man andere dabei verletzt. Zum Glück habe ich dir erst so spät von allem erzählt, denn wer weiß, was du sonst noch angerichtet hättest.“

Andreas lachte auf.

„Du hast noch jemanden hineingezogen?“

„Ja“, gestand er.

Alex verstand schnell.

„Es ist Doktor Fleischmann, nicht wahr? Du hast ihn umgebracht?“

„Nein. Er ist im Keller.“

„Woher?“

„Woher ich alles wusste? Mensch Alex, von dem Moment an, wo ich dich auf dem Geburtstag deiner Tochter gesehen habe, wusste ich, dass etwas nicht stimmte.

Natürlich wusste ich noch nichts von den Erinnerungen, aber ich verstand, dass ich in deiner Nähe bleiben musste.“

„Der Anruf von Lisa“, verstand Alex.

„Ja genau. Eigentlich wollte ich dich besuchen, doch da hat mir Lisa von deinem Auszug und Einzug bei Ralfie erzählt. Ich habe sie dazu genötigt, dich anzurufen und auszuhorchen. Ich musste wissen, was du treibst.“

„Und da habe ich Doktor Fleischmann erwähnt.“

„Ja. Ich hatte Angst, dass er deine Erinnerungen zurückholen könnte, deshalb habe ich ihn besucht. Es war reines Glück, dass ich vor euch das Krankenhaus erreicht habe.“

„Und dann?“

„Ich habe ihm erzählt, dass du verhindert seist und ich dir die Ergebnisse mitteilen würde. Dann fing er auch schon von Doktor Niederseher und seinem Experiment an. Ich wusste, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, und bekam Panik.“

„Also hast du ihn einfach entführt.“

„Mehr oder weniger.“

„Deswegen warst du an dem Tag, wo ich plötzlich bei dir aufgetaucht bin, so nervös.“

„Unter anderem. Ich wusste da ja noch nicht, dass du dich immer noch nicht richtig erinnern konntest. Bis du mir alles erzählt hast.“

„Und dann hast du selbstverständlich deine Hilfe angeboten, damit du auch immer schön in meiner Nähe sein konntest.“

„Ja. Und ich Idiot habe dich auch noch auf die Idee mit der Straße gebracht. Ich habe dich förmlich zu Doktor Niederseher gedrängt.“

„Vielleicht war es einfach an der Zeit, dass ich die Wahrheit erfuhr.“

„Ja … vielleicht.“

„Und jetzt?“, fragte Alex.

„Sag du es mir, Bruder?“

„Binde mich los, Andreas und geh zur Polizei. Es ging alles viel zu lange gut. Stell dich.“

„Ich kann nicht … es tut mir leid.“

Andreas stand auf, zielte und schloss dabei die Augen.

„Es tut mir leid.“

Ein Schuss durchfuhr den Raum.

 

Niemand hatte ihn bemerkt.

Zu sehr waren die Brüder damit beschäftigt gewesen, sich gegenseitig Vorwürfe zu machen. Er hatte nur wenig vom Gespräch mitbekommen, doch was er mit bekommen hatte, waren die Pistole und Alex’ Situation gewesen. Und das reichte vollkommen aus.

Er rannte aus dem Flur, so schnell seine Füße ihn tragen konnten, warf sich mit aller Kraft gegen Andreas und riss ihn während des Schusses zu Boden. Die Kugel raste an Alex vorbei, wenn auch nur knapp. Die Pistole flog aus der Hand von Andreas.

Andreas hatte die Kontrolle verloren. Er brauchte ein paar Sekunden, bis er sich wieder auf die Situation einstellen konnte. Dann sah er ihn.

„Du?“

„Sieht so aus.“

Und schon schlug Ralfie auf ihn ein. Doch Andreas konnte sich zur Seite drehen und ausweichen.

„Mist.“

Alex war ebenso verwirrt wie sein Bruder. Er konnte nicht glauben, dass Ralfie plötzlich im Wohnzimmer stand und ihn vor einer Kugel gerettet hatte. Woher hatte er das nur gewusst?

Doch das war jetzt alles nebensächlich, denn Alex musste seinem Freund helfen, der gerade von Andreas einen Schlag ins Gesicht bekam.

„Was machst du denn hier?“, fragte Andreas verwirrt.

„Dich aufhalten, was sonst“, antwortete Ralfie und versuchte einen weiteren Treffer zu landen. Vergebens. Beide rafften sich daraufhin auf.

Alex zog wie wild an seinen Fesseln. Sie waren noch immer fest, doch er gab nicht auf. Immer wieder riss er an, zog, tat alles, was er nur konnte, während sich die beiden die Köpfe einschlugen.

Dann spürte er eine Lockerung. Alex fasste Mut und zog immer weiter an den Seilen, wackelte dabei mit dem Stuhl hin und her, bis er samt dem Stuhl auf dem Boden landete. Dort sah er die beiden. Er musste sich beeilen.

Ralfie wich aus, um nicht noch einen direkten Treffer ins Gesicht zu bekommen. Er holte daraufhin selbst aus und schlug zu. Er traf Andreas in der Magengrube, doch es reichte bei Weitem nicht aus, um ihn gänzlich aufzuhalten.

Ganz im Gegenteil. Ralfie war nur für wenige Sekunden schutzlos gewesen, doch diese hatten ausgereicht, um Andreas die nötige Oberfläche für seinen nächsten Schlag zu geben. Ralfie landete verwundet am Boden.

Andreas beugte sich zu seinem Gegner hinab und wollte gerade zu einem neuen Schlag ansetzen, als Alex es endlich schaffte, sich zu befreien. Sein kleiner Bruder sah nur noch, wie er sich blitzschnell die Waffe griff … und zielte.

Alex war, als würde er ein Lächeln sehen.

Dann drückte er ab.


LEBEN

 

Mittwoch, 28. Juli 2011

9.05 Uhr, Gedenken

 

Alex stand vor dem Spiegel im Schlafzimmer und zog sich die schwarze Krawatte zurecht. Daraufhin setzte er sich auf das Ehebett und zog, passend zum schwarzen Anzug mit weißem Hemd, schwarze Socken und Lackschuhe an. Er war bereit.

Kaum war er aufgestanden, tauchte Lisa in der Türschwelle auf. Sie trug ein langes, schwarzes und schlichtes Kleid, denn sie wollte auf der Beerdigung nicht auffallen. Das gehörte sich nicht.

„Ich wäre dann soweit“, sagte Alex.

„Schön. Nur Lilli weigert sich. Sie will einfach nicht auf diese Beerdigung gehen.“

„Es ist nicht leicht für sie.“

„Das ist es für niemanden, Schatz. Ich möchte mir gar nicht ausmalen, wie es dir gerade geht.“

„Du wirst es nicht glauben, Lisa, aber mir geht es komischerweise ganz gut.“ Er ging auf seine Frau zu und gab ihr einen gefühlvollen Kuss auf die Lippen. „Lass mich mit Lilli reden. Machst du bitte alles für die Abreise bereit?“

„Klar.“ Ein weiterer Kuss, dann gingen sie getrennte Wege.

Alex klopfte an die offen stehende Tür zu Lillis Kinderzimmer. Sie sah auf.

„Darf ich reinkommen?“, fragte Alex einfühlsam.

„Ja“, antwortete Lilli.

Er setzte sich neben seine Tochter auf das Bett. Sie trug bereits das schwarzweiße, trotz alledem sehr süße Kleid. Vor allem die kleinen weißen Socken mit den schwarzen Schuhen wirkten unglaublich niedlich. Alex war so stolz darauf, eine so wunderschöne Tochter zu haben.

„Warum möchtest du nicht auf die Beerdigung gehen, Süße?“

„Weil ich traurig bin.“

Einzelne Tränen liefen über ihr kindliches Gesicht. Alex brach es das Herz, seine Tochter so leiden zu sehen.

„Das glaube ich dir, Süße, aber traurig sind wir alle. Deswegen gehen wir auch zur Beerdigung, um uns zu verabschieden, verstehst du das?“

„Nein.“

„Das ist nicht schlimm“, er nahm seine weinende Tochter in die Arme und drückte sie so fest er konnte an sich. Er würde sie nie wieder alleine lassen.

„Warum Onkel Andleas gestorben, Papa?“

„Weil Menschen nun einmal sterben, Süße. Ich wünschte, ich könnte dir eine schönere Antwort geben. Ich wünschte, ich könnte dir eine Welt ohne Tod schenken. Doch leider geht das nicht.“

„Aber … ich vermisse Onkel Andleas.“

„Das glaube ich dir. Wir alle vermissen ihn. Doch weißt du was? Menschen sterben zwar, doch es ist nicht das Ende.“

„Nein?“

„Nein. Onkel Andreas ist jetzt bei den Engeln im Himmel. Dort trifft er all jene wieder, die er auf der Erde verloren hat, und kann sein weiteres Dasein mit ihnen verbringen.

Ist das nicht schön?“

Lilli nickte.

„Ich Onkel Andleas auch wiedersehen?“

„Irgendwann, Süße. Doch bis dahin vergehen noch viele Jahre. Du wirst noch so viele Dinge erleben und noch viele Orte kennenlernen. Außerdem würden deine Mama und ich dich ganz doll vermissen, wenn du jetzt schon zu Onkel Andreas in den Himmel gehen würdest.“

„Aber … aber ich will ihn jetzt wiedersehen.“

„Das kannst du auch. Schau.“

Alex legte seine linke Hand auf Lillis linke Brust, während er die rechte Hand auf seine linke Brust legte.

„Onkel Andreas ist nicht ganz fort, weißt du? Wenn Menschen sterben, verwandeln sie sich in Engel und fliegen in den Himmel empor. Dabei verlieren sie Federn, die sich in den Herzen ihrer Liebsten einnisten, damit sie nicht vergessen werden. Verstehst du?“

„An Onkel Andleas denken?“

„Ja, Süße. Solange wir weiterhin an Onkel Andreas denken und ihn in unseren Herzen tragen, lebt er auf Erden weiter. Er ist also nicht wirklich tot. Er wartet nur auf uns … da oben.“

„Im Himmel“, verbesserte Lilli ihn.

„Ganz genau. Und was sagst du jetzt, Lilli? Wollen wir uns von Andreas verabschieden und ihm sagen, dass er auf uns warten soll?“

Lilli nickte.

 

Jetzt, wo er vor dem offenen Grab seines kleinen Bruders stand, um sich zu verabschieden, war ihm, als sollte er sich erinnern. Egal ob gute oder schlechte Erinnerungen, sie gehörten zu Andreas und seinem einstigen Leben.

Alex sah sich um. Es waren nicht viele Menschen zu seiner Beerdigung erschienen. Was nicht überraschend war nach all dem, was passiert war. Am Ende waren es Ralfie, Lisa, Lilli, er selbst und ein paar Arbeitskollegen, die ihm die letzte Ehre erwiesen.

Ralfie war zu Alex’ Unterstützung gekommen und er war froh darüber. Ohne seinen besten Freund würde er wohl heute nicht mehr hier stehen. Eine glückliche Fügung hatte ihn anrufen lassen, damit er erfuhr, wo Alex hinwollte.

Nachdem der Nachmittag verstrich, hatte sich Ralfie gedacht, dass es doch eine gute Idee wäre, wenn sie zu dritt einen Kaffee trinken würden, um in Ruhe über alles zu reden. Nie hätte er gedacht, dort eine solche Situation vorzufinden.

Die Tür hatte offen gestanden, Ralfie war eingetreten und hatte sie im Wohnzimmer reden hören. Dann war alles schnell gegangen. Ralfie war auf Andreas losgegangen, hatte ihm die Waffe aus der Hand geschlagen, die Alex, nachdem er sich befreit hatte, benutzt hatte.

Nie hätte er geglaubt, abdrücken zu können, doch er hatte es getan. Die Ärzte haben Alex im Nachhinein erzählt, dass er die Lunge getroffen hatte. Diese hatte sich daraufhin nach und nach mit Blut gefüllt, wodurch Andreas erstickte.

Nachdem Alex abgedrückt hatte und die Kugel in den Körper seines Bruders eingedrungen war, wollte er nur noch alles rückgängig machen. Er hatte sich zu Andreas auf den Boden geworfen, ihn in die Arme geschlossen und sich tausendmal dafür entschuldigt, was er getan hatte. Doch sein kleiner Bruder hatte nur einen Satz gesagt. Den letzten Satz seines Lebens.

„Danke, dass du mich getötet hast.“

Alex hatte viel über diese Worte nachgedacht und nun, da er am Grab seines Bruders stand, Lilli an seiner rechten Seite, da schien er alles zu verstehen. Einige Dinge, die ihm während des Gespräches aufgefallen waren, die er aber nicht bewusst wahrgenommen hatte, ergaben nun einen Sinn.

Alex war so wütend, verwirrt und entsetzt gewesen, dass er Andreas gar nicht richtig verstanden hatte. Und auch jetzt wusste er immer noch nicht, ob er wirklich richtig lag.

Doch nun, am Tag seiner letzten Ehre, da war er sich mehr als sicher, recht zu haben. Alex glaubte, dass sein kleiner Bruder schon lange hatte sterben wollen. Vielleicht schon am Tag des Mordes. Doch er hatte es einfach nicht tun können.

Er glaubte, dass Andreas sich selbst das Leben nehmen wollte, es aber nicht übers Herz brachte. Vielleicht mag Andreas als Monster in die Geschichte eingehen, doch für Alex blieb er sein kleiner Bruder, der einfach alles richtig machen wollte, aber gescheitert war. War das nicht menschlich?

Viele Male hatte Alex das Zwiegespräch noch einmal in seinem Kopf abgespielt und je öfter er das tat, desto mehr verstand er Andreas und seinen Lebensweg. Vielleicht war es nicht richtig gewesen, doch es waren seine Entscheidungen und er allein hatte sein Leben bestimmt.

Am Ende glaubte Alex fest daran, dass Andreas ihn wirklich über alle Maßen geliebt hatte. Andreas hätte ihn nie umgebracht, dafür waren die Fesseln zu locker gewesen. Andreas wollte bestimmt, dass er sich, nachdem er bedroht wurde, von selber befreite und zurückschlug. Der Schuss war wohl nur durch Ralfies plötzliches Auftauchen losgegangen.

Ja, am Ende glaubte Alex, dass sein kleiner Bruder durch die Hand seines großen Bruders sterben wollte. Er hatte an diesem Tag seine Beichte abgelegt und wollte daraufhin gerichtet werden.

Soviel verstand er jetzt.

Lilli hielt noch immer die rote Rose in ihren kleinen Händen und weinte um ihren verstorbenen Onkel. Alex konnte sie verstehen.

„Gib sie ihm zum Abschied, meine Große.“

„Okay.“

Lilli warf die rote Rose in das tiefe Loch. Sie landete weich auf der Oberfläche des braunen Sarges. Alex schloss für einen Moment die Augen, um sich endgültig zu verabschieden.

Leb wohl, kleiner Bruder. Ich vergebe dir … und liebe dich.

Ruhe in Frieden.

 

Er gab ihr einen innigen Kuss zum Abschied. Der Koffer wackelte dabei in seiner rechten Hand.

„Ich komme auf jeden Fall wieder, Schatz.“

„Das weiß ich doch, Dummerchen“, sagte Lisa. „Komm Lilli, gib deinem Vater noch einen Abschiedskuss. Es dauert ein bisschen, bis du ihn wieder siehst.“

„Papa weg?“, fragte Lilli, ehe sie ihren Papa umarmte und einen Kuss auf die Wange gab.

Alex tat es ihr gleich.

„Ja, Süße, aber ich komme so schnell es geht zurück. Versprochen.“

„Versprochen?“

„Versprochen ist versprochen!“

„Und nicht gebrochen“, beendete Lilli den Satz.

„Ganz genau.“

 

Es klopfte an der Tür.

„Herein.“

Die Sprechstunde war bereits vorbei und Niederseher hatte eigentlich eine seiner Arzthelferinnen erwartet, doch dem war nicht so.

„Ich habe mich schon gefragt, wann Sie auftauchen würden“, sagte Niederseher und lächelte. „Setzen Sie sich doch.“

Alex nickte und nahm dankend Platz.

„Ich weiß, dass ich keinen Termin habe und dass ich eigentlich hätte anrufen sollen, aber …“

„Schon gut, Herr Schneider“, beruhigte ihn Niederseher. „Es ist alles in Ordnung. Wie gesagt, ich habe Sie bereits erwartet. Na ja, nicht direkt heute, aber Sie verstehen schon, was ich meine.“

„Ja, irgendwie schon.“

„Und? Sind Sie bereit dafür?“

„Ja“, antwortete Alex schnell und entschlossen. „Diesmal bin ich es.“

„Dann wollen wir anfangen.“

 

 

Alex konnte sich nicht mehr an den Moment erinnern, als er zusammen mit Doktor Fleischmann in diesen Flur hinab gestiegen war. Doch dieses Mal fühlten sich die Stufen federleicht an.

Er kannte den Flur der hundert Türen nur aus Erzählungen. Nachdem Doktor Fleischmann aus dem Keller seines Bruders befreit worden war, hatte er ihm von der ersten Hypnosesitzung erzählt, und von ihm wusste Alex auch, was er nun zu tun hatte.

Eine große, weiße und mit goldenen Verzierungen versehene Tür stand vor ihm. Sie war einen Spalt weit geöffnet. Alex atmete noch einmal tief ein und aus. Dann kamen der Schubs und der erste Schritt. Gleißendes Licht umfing ihn.

 

Es wurde Zeit, dass er sich erinnerte.

Es wurde Zeit, dass er seiner Familie begegnete.

 

Seine Reise hatte gerade erst begonnen …
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Seine Anfänge fanden allesamt im Genre Fantasy statt, erst in den letzten Jahren begann das Interesse an Thrillern, die er seither mit Begeisterung verschlingt.

 

Es war daher nur noch eine Frage der Zeit, bis sich Michael Schmid an seinen ersten eigenen Thriller heranwagte. Diesen Traum hat sich der Autor nun mit "Fragmente des Wahns" erfüllt.

 

Derzeit schreibt der Autor an seinem zweiten Thriller mit dem Arbeitstitel "Schnitzeljagd, wenn dein Leben stirbt".
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